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Des Herrn de Sauvages 
Nachrichten 
von den Seidenwürmern 3 


und vonder 
ſicherſten Art fie aufzuerziehen. 


Aus dem erſten Stücke der Memorie fopra la Fifica e iſto⸗ 
ria naturale di diyerſi Valentuomini (Luca 1743 * juͤberſetzt. 


Jer Seidenwurm, ein fo koſtbares Inſekt, das 
einen großen Theil von den Reichthuͤmern die⸗ 
. fer Landſchaft ausmachet, iſt von fo auſmerkſa⸗ 
men und gelehrten Naturforſchern unterſucht worden, 
daß man dem erſten Anſehen nach, glauben ſollte, es 
laſſe ſich nichts zu ihrer Bemuͤhung hinzuſetzen. Doch, 
wie alle Entdeckungen erſt nach und nach muͤſſen ge⸗ 
macht werden; und wie die Herren, Malpighi und 
Reaumur bey ihren Bemühungen mit demſelben, 
hauptſaͤchlich das betrachtet haben, was die Neugier 
des Naturforſchers reizet; ſo iſt noch viel von ihm zu 
entdecken uͤbrig geblieben, das ſeine Nutzbarkeit angeht. 
In der Abſicht, dem gemeinen Weſen größern Vortheil 
zu 1 wil ich o meine Anmerkungen wer 
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gen des Futters und der Luft mittheilen, fo dieſe Thie 
re haben muͤſſen, wenn ſie die groͤßte N von Sei⸗ 
de geben ſolen. | 


N 


Die Republik der Raupen, wenn ich ſo reden darf, 
fo ſich, wegen ihrer Verwandelungen, in Tag⸗und Nacht⸗ 
ſchmetterlinge unterſcheidet, theilet ſich noch weiter in 
verſchiedene Familien ein, deren jede ihre beſondere 

Kennzeichen und Eigenfehaften hat. Der Seidens 
wurm, Bombyx, iſt ein Name, der einer von diefen 
Familien beygelegt wird, und unter dieſer gemeinen 
Benennung hat man alle ſeine beſonderen Arten zuſam⸗ 
men begriffen, die noch von niemanden find unterſchie⸗ 
den worden. Ihre Aehnlichkeit hat dieſe Vermiſchung 
verurſacht. Folgendes haben fie alle mit einander ge⸗ 
mein. Aus den Eyern der Schmetterlinge kommen, 
vermittelſt eines gewiſſen Grades der Waͤrme, Eriechen- 
de Inſekten von einer walzenfoͤrmigen Geſtalt heraus; 
ihr Koͤrper iſt aus neun Ringen zuſammen geſetzt, und 
ſie haben unten vierzehn Fuͤße. Oben auf dem Ruͤk⸗ 
ken ſcheint eine Arterie durch die Haut, ſo ſich von Zeit 
zu Zeit aufſchwellt, und die Stelle des Herzens ver; 
tritt. Auf jeder Seite haben ſie neun Oeffnungen, die 
in fo viel Lungen hineingehen. Dieſe Raupe iſt wei⸗ 
ter nichts, als ein vermeynter Schmetterling, den viele 
Felle oder Haute bedecken. In der That braucht fie 
nichts weiter, um zum Schmetterlinge zu werden, als 
daß ſie nach und nach dieſe Haͤute ablegt. Sie thut 
dieſes gleich bald nach ihrer Geburt, und nachgehends 
haͤutet fie ſich bis zum viertenmale, ohngefaͤhr von fie- 
eben zu fieben Tagen: bey jeder Haͤutung aber ſitzt ſi 
einige Zeit, ohne ſic zu naͤhren und zu bewegen. 
. SZ bwiſchen 
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Zwiſchen dieſen Haͤutungen unterhaͤlt ſie ſich von 
Maulbeerblaͤttern, und waͤchſt immer ſo, daß ihr die 
aͤuſſere Haut zu enge wird; und das iſt die Urſache, 
warum ſie ſolche ablegt. Einige Tage nach der vier⸗ 
ten Häutung, nachdem fie ſich genug geſaͤttiget hat, 
faͤngt ſie an, ihre Arbeit anzutreten; naͤmlich zu ſpin⸗ 
nen. Der beruͤhmte Herr Reaumur hat gezeigt, mit 
wie viel Fleiß und Sorgfalt ſie das thue, und ich will 
es hier nicht wiederholen. Aus ſolcher Arbeit entſteht 
ein eyfoͤrmiges Geſpinſte, in demſelben kriegt das In⸗ 
ſekt wieder ein, befreyet ſich von ſeiner Haut, an der 
die vierzehn Fuͤße bleiben, und behaͤlt nichts, als das 
letzte Haͤutgen um ſich, unter welcher Geſtalt es eine 
Puppe genennt wird, und ſchon die Fluͤgel, und den 
Umzug des Halſes vom Schmetterlinge, etwas durch⸗ 
ſcheinen laͤßt. 5 


I. Dieſe Puppe lebt, obwohl ohne Speiſe und Be⸗ 
wegung, in dieſem koſtbaren Behaͤltniſſe, davon nach⸗ 
gehends die Seide abgewunden wird, die wir ſuchen. 
Indem endlich die Waͤrme der Luft ſich vermehrt, oͤff⸗ 
net fie ſich ihr Gefaͤngniß, und geht unter der Geſtalt 
eines Schmetterlings heraus. Die Fluͤgel dienen 
ihm, um die Weibgen ſeiner Art aufzuſuchen, mit wel⸗ 
cher Beſchaͤfftigung er den kurzen Reſt ſeines Lebens 
zubringt. Darauf legen die Weibgen die Eyer, von 
denen wir anfaͤnglich geredet haben: und das iſt ohn⸗ 
gefehr der Lebenslauf dieſes Inſekts. 


II. Niemand hat noch, ſo viel ich weiß, ſeine ver⸗ 
ſchiedenen Arten bemerkt: es find aber deren fuͤnfe 
leicht zu unterſcheiden. 

u H 3 Die 
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Die erſten ſind weiß; ihre Fuͤße werden nach der 

vierten Haͤutung roth, und ſie ie machen ein ones Ge⸗ 

ſpinſte. 

Die zweyte Art unterſchecder ſich von der erſten 

durch weiſſe Füße, nach der vierten Haͤutung, und 

macht ein Geſpinſte von eben der Farbe. 

Die dritte liebt die ſchwarzfleckichten Matitbeerbiät- 
ter; fie ift zaͤrtlicher, und macht ein roͤthlichtes Geſpin⸗ 
N fie, oft auch ein weiſſes, das in die Afurfarbe fälle. 

Die vierte iſt Papageygruͤn, und macht ein gelbes 
und rauches Geſpinſte. 

Die fünfte iſt noch nicht durch genugſame Beier⸗ 
kungen kenntlich gemacht: ſo viel weiß man ſt icher, daß 
fie ein ſchoͤn Seladongruͤn Geſpinſte verfertigt. 

Koͤnnte man nach dieſen Entdeckungen nicht das 
Vergnuͤgen haben, die Geſpinſte von verſchiedenen Ar⸗ 
ten beſonders zu ſammlen, wenn man nur die Raupen 
in der Art beſonders auferzöge? Wuͤrde es nicht beſ⸗ 
ſer ſeyn, ſolchergeſtalt in den ſeidenen Zeugen den Glanz 
und die Lebhaftigkeit dieſer natuͤrlichen Farbe zu behal⸗ 
ten, die nichts koſtet? Das kochende Waſſer, darin⸗ 
nen man die Geſpinſte auſwickelt, verderbt dieſe Far⸗ 
be nicht; nur die Lauge, derer ſich die Faͤrber bedie⸗ 

nen, verwandelt ſie in eine 9 ins roͤthliche fal⸗ 
lende Weiſſe. 1 

III. Damit die Raupen gut fortkommen, muß 
man gleich anfaͤnglich für guten Saamen ſorgen. 
Man wirft den weg, der im Weine ſchwimmt; denn 
der gute ſinkt unter. Man ſucht auch ſolchen zu er⸗ 
halten, der aus warmen Ländern nach kaͤltern, z. E. 
aus Italien nach Frankreich friſch gebracht wird: weil 
in kalten auch der beſte Saame nach und nach * 

3 ie 
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Die Ausbruͤtung der Eyer iſt ein wichtiges Stuͤcke 
zu gutem Fortgange der Arbeit. Sie wird aber ent⸗ 
weder von der Natur oder durch die Kunſt verrichtet. 
Aus den Eyern, ſo der freyen Luft im Fruͤhjahre aus⸗ 
geſetzt werden, kriechen die Jungen natürlicher Weiſe 
aus, wenn die Atmoſphaͤre bis auf den 18. Gr. des 
Thermometers vom Herrn Reaumur, erwaͤrmet iſt. 
Sind ſie aber eher gelegt, oder von der Waͤrme des 
menſchlichen Körpers, oder einer ähnlichen, erwaͤrmet 
worden, ſo kriechen ſie bey einer gelinden Waͤrme aus. 
Allein dieſe natürliche Ausbruͤtung verziehet ſich zu lan⸗ 
ge; wenn die Raupen, ſo daraus kommen, erſt geboren 
werden, ſo ſind die, ſo man durch die Kunſt ausbruͤ⸗ 
tet, ſchon bey ihrer zweyten Haͤutung. Die letztere 
Art beſtehet in folgenden: Man traͤgt den Saamen 
etwa in einem Schnupftuche eingeknuͤpft bey ſich, ſo 
daß man ihn von Tage zu Tage näher an den Leib; 
bringt, und die Waͤrme alſo nach und nach vom zehn⸗ 
ten Grade des Thermometers des Herrn Reaumur 
bis zum 18. waͤchſt, und dieſes zwar in Zeit von einer 
Woche. Dieſe Waͤrme muß beſtaͤndig fortdauren, 
und nie unterbrochen werden; ſie muß nach und nach 
wachſen, und die hoͤchſte Stufe nicht vor acht bis neun 
Tagen erreichen. Alsdenn geben die Eyer einen weif⸗ 
ſen Saft von ſich; und wenn man ſie in Schachteln, 
mit durchloͤchertem Papiere bedeckt verwahret, ſo krie⸗ 
chen die Wuͤrmgen ganz ſchwarz heraus, welches ein 
gutes Zeichen iſt. Iſt die Ausbruͤtung durch allzu 
große Hitze erzwungen worden, ſo bekoͤmmt man roͤth⸗ 
liche Raͤupgen, ſo man aus Urſache, die bald ſoll ge⸗ 
ſagt werden, wegwirft. Die Zeit zur Ausbruͤtung 
ſoll ohngefehr acht Tage zuvor angefangen werden, 
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ehe ſich die Knoſpen der Maulbeerbaͤume öffnen, damit 
die Raupen ein weiches, und ihrer Zaͤrtlichkeit gemaͤßes 
Futter finden. 

IV. Doch, wir wollen die ausgekrochene Raupe 
einen Augenblick verlaſſen, um von ihrer Speiſe zu 
reden, welche, wie bekannt, aus Maulbeerblaͤttern be⸗ 
ſteht. In der That iſt dieſes das einzige Laub, das 
ihnen anſteht. Einige, die man zum Verſuche mit 
andern Blättern, z. E. mit Hagedorn, genaͤhrt hat, 
haben nur ein geringes aus lauter Faͤsgen beſtehendes 
Gewebe verfertigt; doch, vielleicht ſind noch nicht alle 
noͤthigen Verſuche angeſtellet worden. 

Der Maulbeerbaum traͤgt maͤnnliche und weibliche 
Blumen, bald auf einerley, bald auf verſchiedenen 
Aeſten, beyde aber ohne Blaͤtter. Die maͤnnlichen 
zeigen vier Faͤden auf einem Kelche, der in vier Theile 
getheilet iſt. Auf einem aͤhnlichen Kelche, der ſich in 
die Maulbeere verwandelt, zeigen die weiblichen zwey 
Piftilla*%, Die Kräuterverftändigen benennen die 
verſchiedenen Arten von ihnen *. Der eigentliche 
Unterſchied zwiſchen den Arten muß von der reifen 
Frucht, und nicht von der Geſtalt der Blätter, herge⸗ 
nommen werden, ſo ſich durch verſchiedene Zufaͤlle ver⸗ 
andern. So haben die wilden Maulbeerbaͤume ein 


| geſchnitte⸗ 
Li 


. Man nennet die Saͤulgen, fo in der Mitte der Blume 
in die Hoͤhe ragen, und unter denen ſich meiſtens der 
Saame befindet. a 


1) Morg. fr. nigro maj. Gelſo di Dam M. fr. nigr. C. B. P. 
2) M. fr. n. min. Ge/fo nero M. fr. n. min. fol. laciniatis 
H. Cathol. 3) M. fr. albo min. inſulſo H. Cath. Gelſo 
bianco. 4) M. fr. ex albo purpuraſcente, Sacharato, 
Gelſo inſucherato M. fr. albo C. B. P. 
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geſchnittenes kleines Laub, das aber ſehr haͤufig und 
leichte zu ſammlen iſt; derer, die man in Gaͤrten zieht, 
ihre Blätter find nicht fo ungeſchnitten, und breiter; 
ſie bleiben aber niedriger, ſind zaͤrter und von geringe⸗ 
rer Dauerhaftigkeit: Gleichwohl ſoll die Pflanzung 
und Abwartung wohl die Art einer Pflanze nicht ver⸗ 
andern. Wenn die Maulbeerbaͤume ihre Blätter 
abgeſtoßen haben, bringen ſie neue hervor; und daher 
kann man bey ihnen das erſte, zweyte, dritte Laub, u. ſ. f. 
unterſcheiden. Man muß den Raupen das erſte 
geben; das andere macht, daß ſie nur ſchlechte Ge⸗ 
ſpinſte von wenigem Werthe verfertigen“. 

Dieſes erſte Laub muß noch verſchiedene andere 
Eigenſchaften haben, um ihnen annehmlich zu ſeyn. 
Vor ihrer erſten Haͤutung verlangen ſie es zart und 
friſch, nach derſelben ſoll es ſtaͤrker und nahrhafter 
ſeyn. Das Laub von den drey letzten Arten der 
Maulbeerbaͤume iſt zaͤrter, und verurſacht, daß be⸗ 
ſonders die ſchwarzen Raupen, eine feinere und beſſere 
Seide verfertigen. Die Blaͤtter von der erſten Art 
bringen den zarten Raupen den Tod, indem ſie ſolche 
zu ſtark purgiren, wie man insgemein ſagt; die ſtaͤr⸗ 
kern Raupen machen zwar nach dieſer Nahrung ſchwe⸗ 
rere und dichtere Geſpinſte, die man aber nicht ſo hoch 
ſchaͤtzt, weil fie roͤthlich ſind. Man vermeidet die er⸗ 
ſte Unbequemlichkeit, wenn man die Blaͤtter einen 

H 5 Tag 


Ich habe geſehen, daß drey nach einander folgende Zeu⸗ 
gungen von Raupen, von dreyerley nach einander Br 
genden Laube, von einerley Bäumen, in einem Jahre, 
unterhalten worden. Die letzten machten nur ein Ge⸗ 
webe von ſehr ſchlechter Seide, ſtatt des ordentlichen 
Geſpinſtes. | 
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Tag geſammlet liegen laßt, wodurch fie feuchte und 
zaͤrter werden. a ns W 
Man muß den Raupen nie Blatter geben, die vom 
Regen oder Thau befeuchtet, oder vom Nebel beſchaͤ⸗ 
digt ſind. Die erſten verhindern die Ausduͤnſtung, 
geben einen waͤßrichten Saft, und machen ſie auf⸗ 
ſchwellen; die andern machen ſie durch eine zu ſcharfe 
Feuchtigkeit mager; wenn die Blatter beyderley Feh⸗ 
ler zugleich haben, fo entſtehen Krankheiten, deren 
Urſprung ſich aus der Verbindung beyder Urſachen 
begreifen laßt 

N V. Diel 


Die Geſchwulſt, (Leucophlegmatia). Die Raupen wer⸗ 
den von dieſer Krankheit leichte bey jeder Haͤutung an⸗ 
gegriffen; ſie hoͤren auf zu freſſen und geſchwellen; ſie 
werden glaͤnzend, weich, bewegen ſich nicht mehr, und 
bleiben beſtaͤndig in einerley Lage; Innerhalb 36. Stun⸗ 

den haͤuten ſie ſich, und fangen nachgehends an wieder 
geſund zu werden, und zu freſſen. Andere aber, die 
eben dieſes Uebel befaͤllt, haͤuten ſich nicht, fahren fort 
zu freſſen, kriechen faſt beſtaͤndig, ſchwellen auf, werden 
glaͤnzend, und wie mit einer oͤhlichten Feuchtigkeit uͤber⸗ 
zogen; nachgehends hoͤren ſie auf zu freſſen, und ſter⸗ 
ben einen oder zween Tage darnach, da ſich die andern 
gehaͤutet. Aus ſichern Verſuchen hat man befunden, 
daß dieſe Krankheit von dem Meerwinde und der feuch⸗ 
ten Luft entſteht, der die Raupen ausgeſetzt werden, wie 
auch meiſtens, wenn ſie befeuchtete Blaͤtter gefreſſen. 

Es iſt ihnen leicht zu helfen, wenn fie dergleichen Blaͤt⸗ 
ter nicht zween bis dreyen Tage hinter einander be⸗ 
kommen haben, ſonſt ſterben ſie alle. | 

Die Schwindung, (Atrophia), Dieſe Krankheit be⸗ 
faͤllt fie nicht, als nach der vierten Haͤutung; fie krie⸗ 

chen fo ein, daß man meynen ſollte, es ſtuͤnde; ihnen 
erſt die zweyte oder dritte bevor. Sie ergreifen auch 
mit ihren Füßen feſter, als fie ſonſt gewohnt find, Sri 
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V. Die nur ausgekrochenen Raͤupgen haͤngen ſich 
an das Laub, ſo man ihnen giebt, und alsdenn bringt 
man ſie aus den Schachteln, die nun fuͤr ſie zu enge 
werden, auf Flechten, und einige Tage darauf 0 

| un e eben 


ihnen vorkoͤmmt, und ſterben in drey oder vier Tagen. 
Man kann die Schuld unreinen oder verbrannten Blaͤt⸗ 
tern geben. Kein Huͤlfsmittel iſt noch nicht bekannt. 
Andere, ſo in eben dieſe Krankheit verfallen, unterſchei⸗ 
den ſich von den vorigen dadurch, daß ſie durchſichtig 
ſind. Sie kriechen ein, und werden voll Waſſers. 
Das Uebel greift fie ebenfalls nach der vierten Haͤu⸗ 
Ne,, 7 a 5 nun 
„Kine gelbe Sucht mit Geſchwulſt, (ickeritia 
oedematofa) befällt andere zu der Zeit, da ſie zu ſpiutten 
anfangen. Dieſe Inſekten werden mit goldgelben Flek⸗ 
ken bedeckt, die vom Kopfe anfangen, und ſich durch den 
ganzen Koͤrper ausbreiten. Man hat kein Mittel da⸗ 
wider, und wirft fie eilig weg, damit von den daran 
Verſtorbenen nicht die andern angeſteckt werden. 
Dieſe beyden letztern Krankheiten kommen vom Genuſſe 
befeuchteter Blaͤtter her; man muß ihnen in dieſem 
„Falle alſobald einige Stunden ſpaͤter zu freſſen geben, 
und indeſſen die Blatter trocknen laſſen. Der feuchte 
Suͤdwind 5 auch eine Urſache dieſes Uebels; um die 
Luft zu trocknen, muß man in gehoͤriger Weite vor den 
Naupen Feuer anmachen, und den Rauch von ihnen 
abhalten. Wenn man die Fenſter, ſo nach Mittag 
zu gehen, fleißig verſchließt, behüte man es ebenfalls, 
und unreine oder bethauete Blätter darf man ihnen 


1 


nur nicht zu freſſen geben. 
Einige Raupen kriechen ein, und werden an ihrer 
Arbeit verhindert, wenn ein gewaltiges Ger aͤuſche ger 
macht wird, oder, wenn fie keinen bequemen Ort dazu 
finden. Sie zerſtreuen alsdenn ihre Seide in verſchie⸗ 
dene unbrauchbare Faͤden. Die Feuchtigkeit der Luft 
hat dieſe uͤbele Wirkung, indem ſolche fie zuruͤcke Pe 
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eben dieſem Grunde auf dazu gemachten Geruͤſten 
von Taͤfelwerk. Man erwaͤhlt dazu große Zimmer, 
welche gegen Mittag und gegen Mitternacht Fenſter 
haben; jene die Waͤrme, dieſe die kuͤhle Luft hineinzu⸗ 
laſſen, und ſolchergeſtalt die noͤthige Maͤßigung zu er⸗ 
halten. Es iſt auch nützlich, daß man auf dem oͤber⸗ 
ſten Theile des Geruͤſtes der allzu warmen Luft einen 
Ausgang läßt, die ſonſt, indem fie ſich immer hoͤher, 
als die andere, erhebt, den Raupen, ſo zu oberſt liegen, 


ſchaden 


ſich zeitig genug zum Spinnen anzuſetzen. Die, ſo we⸗ 
gen eines heftigen Lermens herunter fallen, ſterben, und 
weben gar nichts. Jenen kann man noch helfen, wenn 
man ſie in papierene Deuten thut, wo ſie ſich anhaͤn⸗ 
gen koͤnnen. 5 ane 5 
Auch die Menge und Ordnung des Futters verdie⸗ 
net Aufmerkſamkeit. Von ihrer Geburt an, bis zur 
zweyten Haͤutung, iſt es am beſten, ihnen des Tages 
zweymal zu geben: von der zweyten Haͤutung bis zur 
vierten, dreymal; und von der vierten, bis ſie anfan⸗ 
gen ſich einzuſpinnen, viermal. Man rechnet auf jede 
Unze Eyer ohngefehr 1200, Pfund Blätter, f 
Was ſie von den Blaͤttern uͤbrig laſſen, dient ihnen 
zum Bette, und man muß ihnen ihren Wohnplatz vor 
jeder der drey erſten Haͤutungen wenigſtens alle ſteben 
Tage reinigen. Nachgehends bis zur vierten hat man 
eß alle vier Tage, und nach dieſer alle zween Tage 
noͤthig; ſonſt verurſachen die Blaͤtter, ſo von der Waͤr⸗ 
me in Gaͤhrung und Faͤulniß gerathen, den Raupen 
eine Krankheit, die unter allen am verdrießlichſten iſt. 
Die Maulbeerbaͤume, ſo man verpflanzt, nachdem 
man fie gepfropft hat, kommen nicht fort, wo fie nicht 
wenigſtens ſechs Zoll im Umkreiſe haben, und in Gru⸗ 
ben geſetzt werden, die fünf Pariſer Quadratfuß weit, 
und zween bis drey tief ſind. Man muß gleich zur 
ſelbigen Zeit ihre Wurzeln mit verſchiedenen Schichten 
Erde und Caſtanien⸗ oder Buchsblaͤttern bedecken. 


/ 
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ſchaden koͤnnte. Auch iſt es bisweilen gut, das Zim⸗ 
mer mit Feuer etwas zu erwaͤrmen. 

VI. Mir iſt nicht bekannt, daß etwas anders den 
Raupen beſchwerlich fallen koͤnnte, als die Speiſen und 
die ſchlumme Luft. Da wir von der erſten geredet ha⸗ 
ben, wollen wie nun zu dieſer kommen. Es iſt fo 
id den Raupen beſtaͤndig eine reine und gemaͤßig⸗ 

t zu geben, daß faſt auf dieſem einzigen Punkt 
90 gluͤckliche Ausgang ihrer Arbeit ankommt. Und 
dieſe Luft iſt auf eben die Art bey ihrer Ausbruͤtung 
noͤthig, und folgends eine von den vornehmſten Um⸗ 
ſtaͤnden, unter gewiſſen Einſchraͤnkungen, die wir wei⸗ 
ter unten berichten werden. Und in der That ſo vie⸗ 
lerley Krankheiten die ſchlimme Beſchaffenheit des 
Futters bey den Raupen verurſachen kann; ſo haben 
dieſe Inſekten doch die Freyheit, ſich deſſen zu enthalten, 
und man ſieht alſobald, wocan es fehlet, naͤmlich, ih⸗ 
nen anders zu geben. Weiter ſind die uͤbeln Wirkun⸗ 
gen vom Futter ſeltener und weniger gefaͤhrlich, als 
von der Luft, die man deſto mehr fuͤrchten muß, weil 
man ſie nicht eher erkennt, bis es zu ſpaͤte iſt, ihnen ab⸗ 
zuhelfen. Kurz, es iſt leichter bey der Luft, als beym 
Futter, einen Fehler zu begehen; und ſo verurſacht 
die Luft oͤfters Krankheiten, die alle verhoffte Vorthei⸗ 
le zerſtoͤren. 

Betrachtet man alſo auf einer Seite die Zaͤrtlich⸗ 
keit des Geſpinſtes dieſer Wuͤrmer, und auf der an⸗ 
dern, wie ihre aͤuſſere Flaͤche, in Vergleichung ihres 
kleinen Koͤrpers, viel groͤßer iſt, als bey andern Thieren; 
fo iſt leicht zu glauben, daß eine ſchwerere oder leich⸗ 
tere, trockenere oder naͤſſere Luft, mit dem ſchwachen 
Wünſtande, den fie thun konnen, nicht im e 
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wichte bleiben kann, und alſo wenigſtens mit zu ſtar⸗ 
En oder zu geringem Drucke ihnen beſchwerlich fallen 
muß. RIO: 
Aber, da es auf der andern Seite ſehr wahrſchein⸗ 
lich iſt, daß die innere Flaͤche der Zunge bey den Thie⸗ 
ren zu der aͤuſſern Flache ihres Korpers einerley Ver⸗ 
haͤltniß hat, und man ferner, als bekannt, aus der rf ⸗ 
fahrung vorausſetzen darf, daß die innere Lungen ache 
eines Kalbes zehnmal größer iſt, als die aͤuſere Flache 
ſeines ganzen Körpers; fo folget, daß die 1 8 Lungen 
gegenwaͤrtiger Raupen eine 180 mal groͤßere Flaͤche 
haben, als ihr Koͤrper, und daß daher der Druck und 
die Wirkung einer verderbten Luft uͤber dem Koͤrper 
dieſer Geſchoͤpfe ſo vielmal maͤchtiger iſt, als uͤber 
groͤßere Thiere. Auf dieſe Art ſollten die Inſekten 
die Veranderung der Luft am ſtaͤrkſten fühlen, indem fie 
ſich zu groͤßern Thieren, wie empfindlichere Thermo⸗ 
meter zu ſchlechtern verhalten. 
Die genaueſten Vernunftſchluͤſſe haben keinen wahr⸗ 
haften Nutzen in der Naturforſchung, wo ſie ſich nicht 
auf die Erfahrung gruͤnden. Ich glaube, daß ich 
ebenfalls dazu meine Zuflucht nehmen muß, die Urſa⸗ 
chen zu entdecken, warum es oͤfters Leuten mit den 
Seidenraupen ungluͤcklich geht, die weder wegen des 
Futters noch der Wartung etwas an ihrer Sorgfalt 
ermangeln laſſen. Ich bat in dieſer Abſicht den Hrn. 
von Latiquiere und meinen aͤlteſten Bruder, die durch 
verſchiedene mathematiſche und beſonders aſtronomi⸗ 
ſche Abhandlungen bekannt ſind, dergleichen Unterſu⸗ 
chungen anzuſtellen. Sie lieſſen ſich dazu gar leichte, 
ſowohl wegen ihres eigenen Vergnügens, als wegen 
des gemeinen Nutzens, bereden, und haben dazu die 
A Nun BR muͤßigen 
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muͤßigen Stunden viele Jahre lang angewandt, die 
mir würden gefehlet haben. Alle ihre Erfahrungen 
zuſammen, haben mich verſichert, daß die nothwendig⸗ 
ſte Vorſorge, die meiſte Seide zu erhalten, darinnen 
beſtehe: die Luft, fo fie in ſich ziehen, bey dem gering⸗ 
ſten möglichen Grade der Wärme, und zwar in glei⸗ 
cher Staͤrke, von ihrem Auskriechen an, bis ſie ſich 
eingefponnen haben, zu erhalten; ich fage nicht, daß 
andere uͤbele Beſchaffenheiten der Luft, als die Feuch⸗ 
tigkeit, giftige Ausduͤnſtungen, Rauch, und verdorbe⸗ 
ne Blaͤtter, ihnen nicht auch ſchaden koͤnnten: ich be⸗ 
haupte nur, daß die letztern Zufälle ſich leicht und ge⸗ 
meiniglich vermeiden laſſen, und ſich bey ihnen ſtets 
eine zu kalte oder zu warme Luft darein menge, wo das 

Gluͤcke nicht beſonders gut'iſt. 0 

VII. Der Schade, den eine zu kalte aft verur⸗ 
ſacht, beſteht darinnen, daß ſie eine große Anzahl von 
Raupen verhindert, ſich zu haͤuten. Der Urheber der 
Natur hat ihnen ihre Haͤute ſo genau angepaßt, daß 
man ſich nicht wundern darf, daß ſie ihnen ſo ſchwer ab⸗ 
zulegen werden, beſonders, wenn ſie von der Kälte en⸗ 
ger geworden ſind. Indeſſen iſt es nöthig, fie abzu⸗ 
legen, und die, ſo es nicht thun koͤnnen, erſticken dar⸗ 
unter. Das iſt der erſte Verluſt fuͤr ihren Ernaͤhrer, 
der ſich ihrer Arbeit beraubt ſiehet, da ſie am matte⸗ 
1 8 waren. 

Der zweyte Schade iſt, daß die Raupen, ſo dieſe 
Gefahr überleben, ſich viel ſpaͤter einfpinnen, und dem 
ohngeachtet fo viel mehr Futter fodern, als ihre Ver⸗ 
ſpaͤtung austraͤgt. Ob fie alſo wohl ihre Arbeit noch end⸗ 
lich ganz gut machen; ſo ſind doch die Unkoſten, ſo dieſe 
verhungerte Inſekten mehr verurſach en, lauter fa 
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luſt, nicht zwar fuͤr den Naturforſcher, der ſie aus 
Neugier erzieht, aber doch fir den Hauswirth, der 
nur Nutzen ſucht. Dieſe Unkoſten ſind in der That 
beträchtlich, wenn die Kaͤlte und die Verſpaͤtung ge⸗ 
gen die vierte Häutung kommen, da die Blaͤtter vier- 
mal theurer find, und dieſe mäßigen Thiere nur ge— 
fräßiger werden. Ihr Hunger, und die Theurung 
der Blätter, ſteigen öfters fo hoch, daß der Hauswirth 
dieſe Gaͤſte zum Fenſter hinauswerfen, und der gehoff⸗ 
ten Erbſchaft, ihrer Seide, entſagen muß. 

Deſto wichtiger iſt es, das kurze Leben dieſer Rau⸗ 
pen zu verkuͤrzen, und fie zur Arbeit und zum Einſpin⸗ 
nen anzutreiben, weil ſie nicht eher, als in ihrem letzten 
Augenblicke, nuͤtzlich ſind. Das Mittel, dieſen Rau⸗ 
pen das Leben zu verkuͤrzen, iſt, es ihnen angenehmer 
zu machen; das ganze Geheimniß koͤmmt darauf an, 
daß man ſie warm haͤlt. Man weiß, daß man durch 
dieſes Mittel viel Monate, ja ein Jahr, erſparen kann, 
wie im Gegentheil die Kälte, nach Hrn. Reaumurs 
Bemerkungen, ihnen das Leben verlaͤngert. 

VIII. Doch muß man nicht etwa in den entgegen⸗ 
geſetzten Fehler einer zu großen Hitze verfallen. Es 
würde dieſes ebenfalls für die Raupen und ihren Er⸗ 
nährer ſchlimme Folgen haben. In der Ungewißheit, 
darinn man bisher wegen des eigentlichen Grades der 
Waͤrme geweſen, wuͤrde es beſſer ſeyn, zu wenig als 
zu viel zu thun, und die Geruͤſte der Raupen zu luftig 
zu erhalten, als ſie zu ſehr zu verſchlieſſen, und mit 
Feuer die Luft zu ſehr zu verduͤnnen, und mit ſchaͤdlichen 
Ausduͤnſtungen anzufuͤllen. Die kleine Raupen⸗ 
republik wird dadurch ohne Huͤlfe zerſtoͤret. Haben 
ſie nur ein einzigmal einen zu großen Grad der Waͤr⸗ 
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me empfunden, z. E. beym 21. oder 22. beym Aus⸗ 
bruͤten, ſo leiden ſie alle zu großem Schaden ihres Er⸗ 
halters; fie freſſen, als wenn fie völlig geſund wären, 
und endlich, wenn die Zeit koͤmmt, da fie ſich einſpin⸗ 
nen ſollten, ſterben ſie faſt alle, und werden hart, un⸗ 
biegſam, und roͤthlich wie Wein. Dieſe Farbe veraͤn⸗ 
dert ſich einen Tag darauf in eine vollkommene Weiße; 
wenige von der Brut kommen davon, und machen 
doch nur ein leichtes Gewebe vom geringen Werthe. 
Dieſe werden nach ihrem Einſpinnen ebenfalls roͤth⸗ 
lich und hart, und es iſt noch ein Gluͤck fuͤr den 
Hauswirth, wenn er damit davon koͤmmt, ſich von ihnen 
zu befreyen. Aber, wenn ſie die erwaͤhnte Waͤrme 
nach der Ausbruͤtung ausgeſtanden haben; ſo muß 
man nach der vierten Haͤutung und allen Unkoſten, ſie 
alle wegwerfen. i 
IX. Will man alſo, daß jede Raupe ihr Geſpinſte 
mache, ſo muß man zu große Kaͤlte und zu große Waͤr⸗ 
me verhuͤten. Darinnen beſteht das ganze Geheim⸗ 
niß, viel Seide in weniger Zeit und mit geringen Ko⸗ 
ſten zu erhalten. Es iſt nicht moͤglich zu machen, daß 
eine Raupe zwey Geſpinſte verfertige, und es wuͤrde 
unnuͤtze ſeyn, es dahin zu bringen, daß fie das Geſpin⸗ 
ſte dichter und ſchwerer machte, weil die Seide nur 
ſchlechter werden würde. Alſo muß man machen, daß ſie 
alle arbeiten, aber ſollen ſie arbeiten, ſo muͤſſen ſie leben; 
Folglich muß man fe vor allen, was ihnen ſchaͤdlich 
ſeyn kann, in acht nehmen. Ich habe geſagt, es ſey 
noͤthig, daß die Raupen leben, weil alles umſonſt iſt, 
wenn ſie vor ihrem Einſpinnen ſterben: Allein, es iſt 
doch nicht noͤthig, daß fie zuviel leben, weil das Zuvie⸗ 
le in allen Sachen ſchaͤdlich iſt, und hier zwar wegen 
1 Band. 3 det 
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der Unkoſten, darauf man bey ihrer Nutzung ſehen 
muß. Die ganze Frage iſt, einen gewiſſen Grad Waͤr⸗ 
me in der Luft zu beſtimmen, der allein dieſen Abſich⸗ 
ten genug thut. Dieſes Mittel, welches die Weiſen 
in allen Sachen ſuchen, iſt hier nicht ſo leichte zu fin⸗ 
den. Diejenigen, die ſich meiſtens darum bemuͤhet, 
haben es nur vergebens geſucht. Es waren Unge⸗ 
ſchickte, denen die noͤthigen Wiſſenſchaften fehlten; die 
nur nach ihrer eigenen Empfindung, einem Maaße, 

das in viel andern Fällen betrieglich iſt, die Wärme 

und Kälte beurtheilten. Ein Landmann, der von feiner 

Arbeit erhitzet iſt, vermag weder bekleidet noch bloß den 

Grad der Wärme und Kälte, wie er an ſich ſelbſt ift, und 

wie er für fo zarte und ruhig liegende Inſekten gehört, 

zu beurtheilen. Man hat daher zu ſicherern und und rich⸗ 

tigern Erfahrungen und einem genauern Maaße kom⸗ 

men muͤſſen. Dieſes iſt das Thermometer, und man muß 

ſich verwundern, daß ſo ſpaͤte daran iſt gedacht worden. 

X. Durch dieſe Beyhuͤlfe hat man befunden, daß 

es noͤthig iſt, den Raupen von der Zeit an, da ſie aus⸗ 

gekrochen ſind, bis zu ihrem Einſpinnen bey nahe ei⸗ 

nerley Grad der Waͤrme zu erhalten. Es iſt leichte, 

dieſe Abſicht durch verſchiedene Mittel zu erreichen, 

derer wir Erwehnung gethan haben: Und eben durch 
Huͤlfe dieſer Erfahrungen hat man heraus gebracht, 

daß wenigſtens in Frankreich nicht jeder Grad einer 

beſtaͤndigen Waͤrme den Seidenwuͤrmern annehmlich 

iſt, und daß derjenige, fo ſich am beſten für ſie ſchickt, 

der 18. Gr. des Thermometers des Herrn Reaumur, 
oder, welches eben ſo viel betraͤgt, der 69. Gr. des Fah⸗ 

renheitiſchen, und beynahe der 15 Gr. des Delisliſchen iſt. 

Des Herrn Reaumur, mit Weingeiſte gefuͤllte 

8 . Thermo⸗ 
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Thermometer, ſind gewiß und ohnſtreitig die genaue⸗ 
ſten und itzo gewoͤhnlichſten: Sie ſind von unzaͤhlichen 
Fehlern frey, die man bey denenjenigen findet, die ins⸗ 
gemein für Florentiniſche verkauft werden; es wäre 
alſo am beſten, dergleichen an dem Ort des Zimmers 
zu ſetzen, wo die Luft am meiſten gemaͤßiget iſt. Allein, 
nicht alle Leute koͤnnen ſich damit verſorgen, und es iſt 
uͤberdieß ſchwer, ſie genau zu machen, weil der Wein⸗ 
geiſt ſich verſchiedentlich ausdehnet, und auſſerordent⸗ 
lich aufwallet, wenn man die Roͤhre in kochend Waſſer 
fuͤllet, imgleichen, weil mit der Zeit aus ihm Luftkuͤ⸗ 
chelgen herausgehen, und ſeine ausdehnende Kraft 
abnimmt. Das Queckſilberthermometer, ſo Fahren⸗ 
heit und Delisle vorgeſchlagen, iſt vielleicht nicht weniger 
Unbequemlichkeiten unterworfen. Es iſt genug, wenn 
man die Grade dazu ſetzt, ſich nach des Herrn Reau⸗ 
mur ſeinem zu richten. Ich bediene mich dieſes, und 
man kann ſie leichte gemein machen, weil ſie ſich ohne 
Schwierigkeit verfertigen und gebrauchen laſſen. Man 
kann auch die Florentiniſche, oder was man ſonſt fuͤr 
welche beſitzt, vollkommner machen, wenn man nur 
eines vom Herrn Reaumur bey der Hand hat. Die 
ganze Sache koͤmmt darauf an, daß man zur Winters⸗ 
zeit dieſes, und das eigene in gleiche Weiten vom 
Feuer bringt, und die 5 de des eigenen, in dem Au⸗ 
genblicke bemerkt, da des Herrn Reaumur ſeines 
18. Gr. zeigt, ſo wird jenes zu gegenwaͤrtigem Gebrau⸗ 
che eben ſo gut ſeyn. 

Die Raupen, ſo in dieſer Waͤrme auskriechen, wer⸗ 
den ſehr ſchwarz ſeyn, nur ſieben Tage von einer Haus 
tung bis zur andern zubringen, und keine von vorer⸗ 
wehnten Krankheiten empfinden. Alſo wird der Vor⸗ 

J 2 theil 


124 Hn. de Sauvages Nachrichten 


theil von ihren Geſpinſten ſo groß ſeyn, als moͤglich 
iſt, und mehr als noch einmal ſo groß, als bey der ge⸗ 
woͤhnlichen Abwartung ſeyn. 

Ordentlich betraͤgt die Nutzung der Seidenwuͤrmer 
zu Alais, wenn ſie am groͤßten iſt, hoͤchſtens 4. Pf. 
Seide auf eine Unze Saamen. Einige kommen bis 
auf 50. Pf. aber die meiſten erreichen nicht 40. Pf. 
Jemand bey uns, der im erſten Jahre drey Unzen 
Saamen nach der gemeinen Art abgewartet, und nicht 
mehr als 135. Pf. Geſpinſte erhalten hatte, bekam 
nach dem Gebrauche des Thermometers 310. Pf. ſo 
103. Pf. auf die Unze betraͤgt. Das zweyte Jahr 
gaben ihm ſechs Unzen 500. Pf. die ſonſt nur würden 
270. gebracht haben. Das dritte Jahr brachten fünf 
Unzen 415. Pf. ſtatt der ſonſt zu verhoffenden 225. 
Pf. u. ſ. w. Wenn man endlich alle dieſe Summen zu⸗ 
ſammen rechnet, und die Einkuͤnfte bey der gemeinen Ab⸗ 
wartung aufs hoͤchſte, naͤmlich 50. Pf. auf jede Unze, ſetzt, 
ſo findet man, daß die neue Art doppelt ſo viel eintraͤgt. 

Und dabey haben wir noch voraus geſetzt, daß, auch 
ohne das Thermometer, alles gluͤcklich von ſtatten geht, 
da doch viele Krankheiten ganze Zimmer voll Raupen 
aufraͤumen, welches wir in die vorige Rechnung nicht 
mit gezogen haben, und noch uͤber dieſes bey kalter 
Jahreszeit, fo unnuͤtze als beträchtliche Koſten auf das 
Maulbeerlaub gehen, die oft den Vortheil verzehren. 
Wenn man alſo alles ſo gering als moͤglich rechnet und 
annimmt, daß in der Gegend um Alais ohngefehr eine 
Million und 200000. Pf. Seide alle Jahr vertrieben 
werden; ſo iſt klar, daß die neue Art in ſechs Jahren 
wenigſtens eine Million Vortheil in weniger Zeit und 
mit geringern Unkoſten verſpricht. Ueberleget man, 
92 wie 
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wie ſich dieſes durch die Menge der Gegenden, wo dieſe 
Handthierung getrieben wird, vervielfaͤltiget, ſo wird 
leichte zu begreifen ſeyn, wie viel Vortheil ein Land 
davon haben koͤnne. Will man denn denen, ſo die 
Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte lieben, immer noch 
vorwerfen, daß ihr Fleiß ſich nur fuͤr die Neugier, und 
nie fie den Nutzen beſchaͤfftiget? 
* * * 

Die Art Queckſilberthermometer zu machen, 
die mit des Hrn. von Reaumur feinen uͤber⸗ 
einſtimmen; 

von dem Hn. Sauvages, aus benannter Sammlung. 
Man nimmt ein glaͤſern enges Haarroͤhrgen, das 
auf einer Seite offen iſt, und auf der andern ein Kuͤ⸗ 
gelchen von drey oder vier Linien im Durchmeſſer hat. 
Man bringt dieſes Kuͤgelchen uͤber Feuer, indem das 
Obertheil der Roͤhre in ein Papier geſteckt, oder damit 
umwickelt iſt, darinnen ſich wohl gereinigtes Queckſil⸗ 
ber befindet, dieſes wird in die Röhre hineindringen, 
daſelbſt aufwallen, alle Luftblaͤschen werden davon ge⸗ 
hen, und das Thermometer wird gefüllt ſeyn. Als⸗ 
denn laßt man es kalt werden, ſo daß das Papier noch 
beſtaͤndig voll Queckſilber erhalten wird, und man ſol⸗ 
ches nicht eher wegnimmt, als wenn die Kugel iſt in 
kalt Waſſer geſetzt worden, und die voͤllig erkaͤltete Roͤh⸗ 
re ganz voll Queckſilber iſt. Nach dieſem ſetzt man 
das Thermometer in ein Gefaͤß mit kochenden Waſſer, 
das Queckſilber wird alsdenn ſich ausbreiten, und zum 
Theil durch die Oeffnung herausgehen, wenn nichts 
mehr heraus geht, ſetzt man des Thermometer in 
Schnee oder geſchabtes Eis ſo wird das Queckſilber 
bis auf einen gewiſſen Punkt herunter ſinken, den man 
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mit o wie den oberſten Punkt mit 87. bezeichnet. Al⸗ 
ſo wird o der Grad des Gefrierens, und 87. der Grad 
der Hitze im kochenden Waſſer ſeyn. Alsdenn theilt 
man den Raum zwiſchen beyden in 87. gleiche Theile, 
die man mit ihren Zahlen o, 5, 10, 15, u. ſ. f. über 
o und bis 15 unter o, auf das Täfelchen ſchreibt, daran 
das Thermometer gemacht wird, ſo iſt es fertig. Es wird 
deſto empfindlicher ſeyn, je enger die Roͤhre und je wei 
ter die Kugel iſt. Folgende Grade ſind daran merkwuͤrdig. 
87. Auſſerordentliche Hitze, welche ſtets in dieſer 
Staͤrke beym ſiedenden Waſſer iſt. Fluͤßige Koͤrper 
in denen Salze ausgelauget, oder Metalle aufgeloͤſet 
ſind, kochen nur bey einer noch viel groͤßern Hitze. 
57. Das Waͤſſerige vom menſchlichen Blute, wenn 
es kalt wird, zu gerinnen, und ins Waſſer gegoſſen, 
blaß zu werden anfaͤngt. 
36. Waͤrme des Blutes bey gewiſſen Fiebern. 
Fahrenh. Tranf. Phil. 
33. Wärme der Bader zu Balarve, im Nov. 1709. 
32. Waͤrme, durch die die Huͤhnereyer ausgebruͤtet 
werden. 
28. Natuͤrl. Waͤrme des Gebluͤts, inwendig im Munde. 
20. Auſſerordentliche Waͤrme der Luft in den Jahren 
1706. 1708. 1724. die man auch, aber ſehr unrecht, den 
Seidenraupen giebt. 
18. Waͤrme derkuft, ſo fuͤr die Seidenraupene gehoͤrt. 
10. Beſtaͤndige Waͤrme der Keller im Pariſer Ob⸗ 
ſervatorio. 
O. Punkt, wo das Gefrieren und e des Ei⸗ 
f 575 anfangen. 
14. Kaͤlte im Winter 1709. 
37. Winterkaͤlte in Lappland. n. 


i BEN 127 
wi 


Krankheitögefchichte 
eines Menſchen, 


der von einem tollen Hunde iſt gebiſſen 
worden. 
Dem Praͤſidenten der engliſchen Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften mitgetheilet 
v 


on 

Herrn Ranby, / 
Mitgliede dieſer Geſellſchaft, und Unterwundarzte Ihrer 

koͤnigl. großbrittann. Maj. 
au Pete 

Carl Pete 

Doctor der Arzneykunſt, und 0 8 7 der Geſellſchaft 
der Aerzte zu London. 

Aus den philoſophiſchen Abhandlungen der engliſchen 


Ge aft der Wiſſenſchaften, 475: Num. 257. S. u. f. 
uͤberſetzet. 


Wohann Neale, ein Mann von einem gefunden 
ſtarken Leibe, fünf und vierzig Jahre alt, hatte 
einige Jahre lang einen Hundearzt abgegeben. Als 
nun derſelbe am Donnerstage vor Michaelstag 1741. 
in dieſem ſeinem Berufe beſchaͤfftiget war, und einem 
Hunde, den man für toll hielte, einen Trank einſchuͤt⸗ 
ten wollte: ſo wurde er von demſelben in den Dau⸗ 
men gebiſſen. 

Am folgenden Tage bemerkte man, daß der Hund 
den Kopf haͤngen ließ, und nicht freſſen wollte, und 
in der Nacht darauf verreckte derſelbe. 855 

Der Gebiffeng, der dergleichen Zufaͤlle öfters mit 

J 4 beyge⸗ 
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beygewohnet hatte, war wegen der ihm bevorſtehenden 
Gefahr beſorgt genug. Weil er nun im vorhergehen⸗ 
den Jahre bey einer ihm zugeſtoſſenen Krankheit, in dem 
hieſigen St. Georgensſpitale aufgenommen worden 
war: ſo begab er ſich wieder dahin, um daſelbſt Huͤlfe 
zu ſuchen. 

Der Doctor Hoadley, der an des Doctor Baileys 
Stelle, in der damaligen Woche die Bedienung hatte, 
ließ demſelben auf der Wunde ſchroͤpfen, zur Ader laſ— 
fen, das Pulvis antilyſſus einnehmen, und ein kaltes 
Bad brauchen. 

Ungefehr vierzehen Tage nach dem Biſſe, da es 
Vollmond war, wurden die Zufaͤlle bey ihm ſo heftig, 
daß meine Amtsbruͤder mich erſuchen lieſſen, hinzu⸗ 
kommen, und meinen Rath in der Sache zu geben. 
Ich traf den Kranken auf dem Bette ſitzend an, mit 
dem einen Fuße an den Bettſtollen angebunden. 
Als ich ihm fragte, wie er in dieſe Stellung gekom⸗ 
men ſey: ſo antwortete er mir, er habe ſich ſelbſt mit 
dem Bande angebunden, weil er beſorge, er moͤchte 
Schaden thun. Auf unfere Erinnerung: er ſollte 
doch ſein geſtreiftes Bruſttuch anziehen; war er dazu 
willig, und that es. Bezeigte zugleich eine große 

Furcht, er moͤchte raſend und andern ſchaͤdlich werden. 
Er ſagte zu uns: er habe eine Erſtarrung an dem ver⸗ 
wundeten Daumen empfunden, und dieſe habe ſich 
den Arm hinauf bis an die Achſel gezogen. Er beſin⸗ 
ne ſich nicht, daß er ſeit der Zeit, da ihm der Zufall 
begegnet ſey, einen Augenblick Ruhe gehabt habe; 
und wenn er ſich bemuͤhet, in einen Schlaf zu kommen: 
ſo ſey er in ein ſchreckhaftes Auffahren und fuͤrchterli⸗ 

che Vorſtellungen, wegen Gefahr von Hunden 175 

t en. 


Hunde gebiffenen Menſchen. 129 


then. Seine Augen ſahen wild aus, und er klagte 
über heimliche Kopfſchmerzen. Schon einige Tage 
zuvor hatte derſelbe eine Beſchwerlichkeit bey dem 
Schlunde geſpuͤret. Ich both ihm ein kleines Stuͤck⸗ 
gen Brodt an, daſſelbe hinab zu ſchlucken; er weiger⸗ 
te ſich aber veſſen, und bezeugte einen großen Abſcheu 
davor. Jedoch, auf mein Zureden: er ſollte es ein⸗ 
mal nach ſeiner Herzhaftigkeit wagen (die derſelbe in 
auſſerordentlichem Grade beſaß); zwang er ſich, das 
Brodt in den Mund zu nehmen. Nachdem er es ei⸗ 
nige Minuten darinn gehalten hatte: ſo bemuͤhete er 
ſich, es hinab zu ſchlucken. Er wurde aber daruͤber 
von einem heftigen Krampfe befallen, der ganz unten 
im Unterleibe anfing, und nach Art der zuckenden Be⸗ 
wegungen, fortgieng, und ſich bis in die Bruſt erhob. 
Von hier erſtreckte ſich der Krampf bis an den ſo ge⸗ 
nannten Adamsapfel; da dann der Kranke gewuͤrget 
wurde, und hierauf ſeine Sinne verlohr. Als er ſich 
von dieſem Anfalle erholet hatte, und wir bemerkten, 
daß er, dieſer Hinderniſſe ungeachtet, dennoch das 
Brodt hinunter geſchlucket hatte: ſo bothen wir ihm 
an, (nachdem wir ihm vorher Zeit zur Ruhe gelaſſen 
hatten) er ſollte verſuchen, einen Loͤffelvoll Fluͤßiges 
hinunter zu ſchlucken. Er bezeigte aber einen großen 
Widerwillen dagegen, und antwortete mit einer Hef⸗ 
tigkeit: er koͤnne mit dem Trinken unmoͤglich fortkom⸗ 
men. Nach einiger Erholung aber ſagte er: er wolle 
es verſuchen. Als er nun einen Löffelvoll gemeines 
Trinkbier in den Mund nahm: fo wurde er plotzlich 
von Zuckungen uͤberfallen, die im unterſten Bauche 
anfingen, und mit großer Heftigkeit gegen den Kopf 
zu fliegen; darauf eine Ohnmacht folgte, die langer 

33 waͤhrete, 
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waͤhrete, als die vorhergehende. Inzwiſchen hatte er 
dennoch das Bier hinunter geſchlucket; und als er 
wieder zu ſeinen Sinnen kam: ſo wieß er mit großer 
Heftigkeit auf ſeinen Arm, und wollte dadurch anzei⸗ 
gen, daß man ihm zur Ader laſſen ſollte; indem er zu⸗ 
vor, wie er uns hernach ſagte, davon Huͤlfe verſpuͤret 
aͤtte. 

Weil der Puls ſehr hart war: ſo hieſſen wir den 
Wundarzt, 16. Unzen Blut wegzulaſſen; darauf eine 
Ohnmacht erfolgte. Dieſe gieng zwar bald uͤber; der 
Puls aber blieb noch immer hart, das Anfühlen von 
auſſen war heiß, und die Klage von einem heimlichen 
Kopfſchmerzen hielte noch an. e 

Als wir dieſen Zuſtand mit einander uͤberlegten, 

und betrachteten, daß der Kranke von der gewoͤhnlichen 

Heilungsart deſſelben keine Erleichterung bekommen 
hatte, die Zufaͤlle auch nunmehr eine ſehr ſtarke Ent⸗ 
zuͤndung anzeigten (indem das Blut zaͤhe, und der 
Harn feuerroth war:) fo faſſeten wir den Entſchluß, 
alle Gedanken von einer Vergiftung beyſeite zu legen, 
und uns bloß allein au die Heilungsart bey Entzuͤn⸗ 
dungsſiebern zu halten. Nur dieſen Unterſchied 
beobachteten wir dabey, daß, weil der Kranke einige Ta⸗ 
ge her keinen Stuhlgang gehabt hatte, wir demſelben 
unverzuͤglich ein Kliſtier, und alsdann den folgenden 
Biſſen verordneten: 

Nimm gelaͤuterten Salpeter, eine halbe Drachme, 

Mithridatlathwerge, einen Serupel, 

Alle ſechs Stunden einzunehmen. Des Abends 
thue hinzu: . 
Extract von Thebaic. ein Gran, und gieb es alle 
drey Stunden ein (wenn keine andere Zufälle dazu 
. NS kommen, 
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kommen,) bis ein Schlaf darauf erfolget. Auf 

die Arme und die inwendige Seite der Waden ſollen 

blaſenziehende Pflaſter geleget werden. ä 

Als ich ihn des Morgens darauf beſuchte: ſo 
ſagte mir die Waͤrterinn: er habe, nach Einnehmung 
zweener Biſſen, bey einer halben Stunde lang geſchla⸗ 
fen, und davon eine unbeſchreibliche Erquickung ver⸗ 
ſpuͤret. Die Blaſenpflaſter zogen ſehr ſtark; ſein Ge⸗ 
muͤth war ruhiger, und ſein Abſcheu war ſo viel gerin⸗ 
ger worden, daß er ein halbes Noͤſel Bier auf einen 
Zug hinunter ſchluckte, ungeachtet es nicht ohne Wi⸗ 
derwillen geſchahe. Er klagte noch immer, daß er 
wie im Feuer liege; ſeine Augen ſtunden aus dem 
Kopfe, als wenn ſie heraus fallen wollten, und die 
Kopfſchmerzen waren noch heftig; noch immer einige 
Erſtarrung in dem kranken Arme; Unruhe, Schwie⸗ 
rigkeit bey dem Schlunde und Athem. 

Man ſoll ihm am Arme eine Ader oͤffnen, und bis 

zwoͤlf Unzen Blut heraus laſſen. Mit der vorge⸗ 

ſchriebenen Arzney ſoll fortgefahren werden. 

In der folgenden Nacht nahm derſelbe zweene Biſ⸗ 
ſen ein, und ſchlief faſt drey Stunden lang. Die 
Zufälle waren des Tages darauf nicht mehr ſo heftig; 
jedoch droheten ſie noch immer Gefahr. 

Man ſoll demſelben hinten am Kopfe Schroͤpfkoͤpfe 

ſetzen, bis acht Unzen Blut dadurch abgezapfet ſind. 

An den Seiten des Halſes ſollen Blaſenpflaſter ge⸗ 

leget werden, u. ſ. w. ul 

Den Leib deſſelben hielte man durch Manna und 
andere kuͤhlende Laxiermittel offen. 

Mit dieſer Heilungsart hielte man, auſſer einer ge⸗ 
ringen Veraͤnderung (naͤmlich dem Gebrauche der 
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Blutigel, eines Schnupftobacks, u. ſ. w.) vierzehen 
Tage an, und die Blaſen wurden dieſe ganze Zeit uͤber 
offen gehalten. Die Zufaͤlle nahmen nach und nach 
ab. Der Kranke fiel in eine Mattigkeit; es wurde 
aber dieſelbe durch den Gebrauch des Teufelsdrecks, 
Baldrains, u. ſ. w. bald vertrieben. 

Nachdem nun derſelbe von aller Beſchwerung im 
Kopfe befreyet war, der Puls auch wieder nach ſeiner 
natuͤrlichen Gelindigkeit ſchlug: ſo gab ich den Rath, 
den Gebrauch des kalten Bades und des Pulvers 
antilyſſus wieder anzufangen; jedoch mit der Erinne⸗ 
rung, daß er gleich zur Ader laſſen, und den Gebrauch 
jener Mittel einſtellen ſollte, ſobald er Hitze bey ſich 
verſpuͤren wuͤrde. . 

Itzo iſt derſelbe wieder bey ziemlich guter Geſund⸗ 

heit; auſſer in dem neuen und vollen Monde (denn 
ungeachtet er auch in den Viertheln einige Veraͤnde⸗ 
rung bey ſich ſpuͤret: ſo ſind dieſe doch nicht ſo merk— 
lich). Alsdann kommen ſeine Zufaͤlle in gewiſſem 
Grade wieder; wiewohl auf ſolche gelinde Weiſe, daß 
fie ihn nicht hindern, feinem Beruf abzuwarten. Er 
hat aber denſelben veraͤndert, und verkauft itzo Kuͤchen⸗ 
kraͤuter; weil er von der Furcht vor den Hunden noch 
nicht gaͤnzlich befreyet iſt. 
Ich habe oben vergeſſen, noch eines Umſtandes zu 
erwaͤhnen. Er hat waͤhrend ſeiner Krankheit eine 
ſolche Menge Speichel ausgeworfen, daß ſeine Zaͤhne, 
ungeachtet ſie vom Natur feſt waren, davon wackelnd 
wurden. Und ſie blieben auch ſo, bis die Krankheit 
gehoben war. 

Weil haͤufiges Blutlaſſen durchgehends als ein Hei⸗ 
lungsmittel gegen dieſe Krankheit vorgeſchrieben 85 : 
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ſo will ich keine weitere Anmerkung dabey machen; 
ſondern nur bloß erwehnen, daß man in dem gegen⸗ 
waͤrtigen Falle ſich dieſes Mittels oͤfters bedienet, der 
Kranke auch augenſcheinliche Huͤlfe davon empfunden 
habe. Er genoß auch große Erleichterung nach dem 
Gebrauche des Salpeters und Mithridats. 

Da die Schwierigkeit bey dem Schlucken in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande offenbar kraͤmpfig war, und 
durch die Ruhe ungemein ſehr gelindert wurde, und 
ſollte dieſe auch nur eine halbe Stunde lang gedauert 
haben; ſo uͤberlaſſe ich es dero reiferem Urtheile, wie 
weit Arzneyen von Opium bey Heilung dieſer Kranke 
heit dienlich ſeyn möchten; nicht allein innerlich einge⸗ 
geben, ſondern auch aͤuſſerlich eingerieben, in ſolcher 
Menge, als man vernuͤnftiger Weiſe ſchlieſſen kann, daß 
ſie zur Vertreibung der kraͤmpfigen Spannungen hin⸗ 
laͤnglich ſeyn. 

Waͤhrend dieſes Zuſtandes klagte der Kranke uͤber 
Kälte der aͤuſſerſten Glieder, und über fein Auffteie 
gen aus dem Magen. Man ließ alſo denſelben, ſo 
bald man es fuͤr ſicher erachtete, ein Brechmittel neh⸗ 
men, und wiederholte dieſes oͤfters mit gutem Erfolge. 

Wenn man ihm etwas Fluͤßiges brachte: fo bee 
merkte ich, daß er daſſelbe mit einer ungewoͤhnlichen 
Eilfertigkeit in den Mund ſchuͤttete. Als ich ihn nun 
fragte, warum er dieſes thue: ſo gab er mir zur Ant⸗ 
wort, er habe aus der Erfahrung gelernet, wenn er 
eine große Menge Fluͤßiges auf einmal in den Mund 
goͤſſe, daß es ihm alsdann leichter werde, es hinunter 
zu ſchlucken. Wenn aber bey dem Schlucken eine 
Hinderniß dazwiſchen komme: ſo habe es hernach 
Schwierigkeit, bis er ſich wieder erhole. J 
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Ich hoffe, man werde mich keinesweges beſchuldi⸗ 
gen, daß ich die Wirkung des Pulvers amilyſſus“ 
und des kalten Bades gering machen wollte; denn 
ich glaube vielmehr, daß dieſe Mittel mit allgemeinerm 
Nutzen, als irgend ein anderes, gebraucht werden 
koͤnnen. Jedoch halte ich es zugleich aus dem obigen 
Falle für klar, dieſelben haben die Beſchwerungen des 
Kranken ſo gar nicht erleichtert, daß ſie dieſe vielmehr 
offenbar vermehret haben; indem der Kranke niemals 
das kalte Bad gebrauchet hat, daß nicht ſein Kopfwe⸗ 
he zugenommen , und ſeine fiebriſchen Zufälle hefti⸗ 
ger geworden waͤren. 

Das Pulver wider die Tollheit, wie es gegenwaͤrtig 
in unſern Apotheken angetroffen wird, iſt nur aus 
zweyen Stuͤcken zuſammen geſetzet. Ich habe daher 
entdecken wollen, was für eine Wirkung das Leber⸗ 
kraut dabey thun moͤchte. Als ich aber, zum Verſu⸗ 
che, in verſchiedenen Faͤllen die Probe damit machte; 
und es auch in ziemlicher Menge dazu that; ſo konn⸗ 
te ich doch niemals die mindeſte Veraͤnderung, weder 
in dem Pulſe, noch bey den Auswuͤrfen, davon verſpuͤren. 
* Dampiers feines, fo wie es von Doctor Mead verbeſſert 


worden iſt. 


Ich habe daher in meiner Doctordiſputation zu Leiden 
im Jahre 1724. den Gebrauch der warmen Baͤder vor⸗ 
geſchlagen. Denn durch dieſe werden Hitze und Durſt 
vermindert, und das Gebluͤt verduͤnnert; nicht aber 
durch Schwitzen noch mehr verdickert, als darinn die 

Wirkung der kalten Bäder beſtehet. Man ſehe dieſt 

philoſophiſchen Abhandlungen 1443. Num. 319. und 
360. Sl | 
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Anmerkungen uͤber einen Vorfall, 


der in dem letzten Bande der RE HH Verſuche erzaͤhlet 
6579¹ b wird, ne 


von einem Menſchen, 


der dem Anſehen nach todt geweſen, 
und durch Ausdehnung der unge mitkuft wieder zurechte 


gebracht worden iſt. 5 


Gedruckt in Edimburg, 1744. und verfaſſet ng 

BO EN Be 

| Johann Fothergill, 
Lic. Mitgliede der Geſellſchaft der Aerzte zu London. 


Aus den philoſophiſchen Abhandlungen der engliſchen 


2 


zuͤberſetzet. 


Es ſind einige Begebenheiten, die an ſich ſelbſt von 
ſolcher Wichtigkeit fire das menſchliche Geſchlecht 


Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, 47 5. Num. 275. S. u. f. 


— 


find, oder zu ſolchen nuͤtzlichen Entdeckungen Anlaß 


geben koͤnnen, daß es eines jeden Schuldigkeit iſt, 
dem dieſelben bekannt werden, die Nachricht davon ſo 
weit auszubreiten, als es immer moͤglich iſt. | 
Der Vorfall, der die folgenden Anmerkungen veran⸗ 
laſſet hat, iſt nach meinem Erachten von dieſer Be⸗ 
ſchaffenheit. Es beſtehet derſelbe in einer Nachricht 
“von einem Menſchen, der dem Anſehen nach todt 
“ geweſen, und durch Ausdehnung der Lunge mit Luft 
„wieder zurechte gebracht worden iſt von Wilhelm 
“ Toſſack, Wundarzt zu Alkoa. „ Gedruckt in dem 
zweyten Theile des Ften Bandes, 505. S. der medi⸗ 
5 ö einiſchen 
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einifchen Verſuche, die von einer Geſellſchaft der Aerz⸗ / 


te zu Edimburg herausgegeben worden. Es wird 
genug ſeyn, wenn wir an dieſem Orte einen Auszug 
davon geben. Diejenigen, die eine weitlaͤuftigere 
Nachricht verlangen, koͤnnen die angezogene Schrift 
ſelbſt nachſchlagen. A RUE 
Ein Mann, den der widrige Dampf von angezuͤn⸗ 
deten Steinkohlen in der Kohlengrube, erſticket hatte, 
ſiel alſo todt nieder. Er lag eine halbe bis drey vier⸗ 
tel Stunde in der Grube, und wurde alsdann heraus 
gezogen. Seine Augen waren offen und ſtarreten; 
“ der Mund war weit aufgeſperret; der ganze Leib 
6 falt: nicht der geringſte Puls war weder bey dem 
« Herzen noch in den Pulsadern zu fühlen, und man 
“ konnte auch nicht den mindeſten Athem be 
fe merken. „, 
Bey dieſen Umſtaͤnden legte der Wundarzt, der die 
Sache erzaͤhlet, “ feinen Mund dichte auf den Mund 
“ des Kranken, bließ, indem er zugleich die Naſenloͤ⸗ 
& cher zuhielte, ſtark hinein, und brachte die Bruſt 
© deſſelben durch feinen Athem voͤllig in die Hoͤhe. 
6“ Gleich darauf fuͤhlete der Wundarzt ſechs bis ſieben 
““ ſehr lebhafte Schläge des Herzens; die Bruſt fuhr 
64 fort, ſich auf und nieder zu bewegen, und bald her⸗ 
6 nach fuͤhlete man den Puls in den Pulsadern. 
“ Hierauf oͤffnete er demſelben eine Ader am Arme, 
:“ die nach einem kleinen Sprung eine Viertelſtunde 
4 lang nur tropfenweiſe blutete; hernach aber ordent⸗ 
64 lich lief. Während der Zeit ließ er denſelben ruͤt⸗ 
< teln, ſchuͤtteln und reiben, fo ſehr er konnte. In⸗ 
4“ nerhalb einer Stunde hob der Kranke an, wieder zu 
6“ ſich ſelbſt zu kommen; nach einer Zeit von vier 
“ Stunden 
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Stunden, gieng er nach Haufe, und in eben ſo vie⸗ 
len Tagen fing er ſeine Arbeit wieder an. „ 

Es waren viele hundert Menſchen, und darunter 
auch einige vornehme Perſonen, bey dieſer Heilung 
gegenwaͤrtig. f 

Dieſes iſt der kurze Begriff der Erzählung, und 
man kann daraus gar deutlich abnehmen, wie gar vie⸗ 
les der Scharfſinnigkeit des Wundarztes bey der Ge⸗ 
neſung dieſes Mannes zuzuschreiben ſey. Die Zer⸗ 
gliederer haben zwar laͤngſt gewußt, daß die Auf bla⸗ 
ſung der Lunge von auſſen, bey einem todten oder ſter⸗ 
benden Thiere, das Herz deſſelben wieder in Bewe⸗ 
gung ſetzen, und dieſe eine Zeitlang fortdauern koͤnne; 
allein dieſes iſt das erſte Beyſpiel, das ich meines Wiſ— 
ſens noch zur Zeit angetroffen habe, da dieſer Verſuch 
in der Abſicht gluͤcklich angewendet worden iſt, das 
Leben eines Menſchen in einer ſo nahen Gefahr zu 
retten. | 

Das Aderlaſſen iſt bisher faſt die einzige Zuflucht 
bey dergleichen Zufaͤllen geweſen. Wenn dieſes nicht 
half: ſo dachte man an keine weitere Huͤlfe fuͤr den 
Kranken. Die Abſicht war, dutch das Aderlaſſen 
dem ſtockenden Gebluͤte in den Blutadern Luft zu 
machen, und dem Blute in den Pulsadern von hin⸗ 
ten her Raum zu verſchaffen, damit der Widerſtand 
gegen das Herz ſolchergeſtalt verringert, und dieſer 
Muskel dadurch wieder in Bewegung gebracht werde. 

Allein, nur allzu viele Beyſpiele haben uns täglich 
gelehret, daß dieſes Mittel keine Wirkung thut; wenn 
gleich die Oeffnung mit noch ſo vieler Geſchicklichkeit 
gemacht wird. Es iſt auch nicht glaublich, daß es in 
dem Falle helfen werde, wenn das Gebluͤt feine Fluͤßig⸗ 
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keit ziemlicher maſſen verlohren hat; und wenn die 
Bewegung des Herzens und die zuſammenziehende 
Kral der feſten Theile zu wirken aufgeböret haben. 

Das Waͤrmen, Reiben, Schutteln, und der Ge⸗ 
Baht reizender Mittel, thun allzu oft eben ſo ſchlech⸗ 
te Wirkung, als das Aderlaſſen. 

Da nun das Mittel, die Lunge ſolcher Menſchen, 
welche dem Anſehen nach todt ſind, auszudehnen, bey 
einer Perſon mit ſo gutem Erfolge verſucht worden 
iſt: fo hat man Urſache zu vermischen, daß es auch 
bey andern helfen werde. 

Es wird dienlich ſeyn, zu unterſuchen, in welchen 
Faͤllen und unter welchen Umſtaͤnden man erwarten 
konne, daß daſſelbe die vorgeſetzte Wirkung thun werde. 

Man wird ohne Schwierigkeit zugeben: wenn die 
Saͤfte verdorben, oder durch Krankheiten zum Umlau⸗ 
fe untuͤchtig gemacht worden; wenn dieſelben erſchoͤpfet 
ſind, oder wenn die Steife und der Bau der feſten 
Theile verletzet oder zernichtet iſt; daß in dieſen Fal⸗ 
len es die groͤßte Thorheit ſeyn wuͤrde, auf ein Mittel, 
das Leben wieder herzuſtellen, zu denken. 

Wenn aber die feſten Theile noch ganz, und die 
Steife derſelben durch Krankheiten nicht verringert iſt; 
wenn die Säfte ſonſt von keiner andern Urſache vere 
dorben find, als nur von einer kurzen Stockung; wenn 
nur noch der mindeſte Grad einer thieriſchen Waͤrme 
uͤbrig iſt: ſo wuͤrde es unrecht gethan ſeyn, wenn man 
einen ſo leichten Verſuch nicht ins Werk richten wollte. 

Dieſe Beſchreibung faſſet zwar wenige Krankheiten; 5 
aber eine deſto größere Anzahl Zufälle in ſich. Unter 
den erſtern ſind viele, die man ſchleunige Todesfalle 

nennet, und von einer ee unſichtbaren Urſache 
N herruͤhren: 
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herruͤhren: naͤmlich Schlagfluͤſſe, ploͤtzliche Anfaͤlle 
von mancherley Gattung: als von Mutterzuſtaͤnden, 
Ohnmachten, und viele andere Krankheiten, da die 
Leute, ohne vorhergehende Unpaͤßlichkeit, umfallen und 
ausbleiben. In vielen von dieſen Zufaͤllen kann es 
nuͤtzlich ſeyn, dieſes Mittel zu brauchen, ohne jedoch 
eines von denen Huͤlfsmitteln zu verabſaͤumen, dazu 
man ſonſt bey dieſen traurigen Umſtaͤnden ſeine Zu⸗ 
flucht zu nehmen pfleget. 

Es iſt ſchwer, alle die unvermutheten Zufaͤlle zu er⸗ 
zaͤhlen, dabey dieſes Mittel nicht ohne Hoffnung eines 
guten Erſolgs verſucht werden koͤnnte. Einige der⸗ 
ſelben ſind folgende: Erſtickung von ſchweflichten 
Duͤnſten aus Bergwerken, Steinkohlengruben, u. ſ. w. 
verdickerte Luft in lange nicht geoͤffneten Brunnen 
oder andern unterirdiſchen Hoͤhlen; ſchaͤdliche Daͤm⸗ 
pfe von jährenden Feuchtigkeiten, die man aus einem 
engen Luftloche empfaͤnget; Dampf von brennenden 
Holzkohlen, einem ſchweflichten mineraliſchen Sauren; 
arſenicaliſche Ausduͤnſtungen, u. ſ. w. 5 

Diejenigen, die dem Anſehen nach von dem Blitze, 
oder von einer heftigen Erſchuͤtterung der Gemuͤths⸗ 
bewegungen, als der Freude, Furcht, dem Schre⸗ 
cken, u. ſ. w. getoͤdtet worden ſind, koͤnnten vielleicht 
oft durch dieſes einfache Mittel wieder zum Leben ge⸗ 
bracht werden, wenn man ihnen ſtark in die Lunge 
blieſe, und auf dieſe Weiſe den Werkzeugen des Lebens 
aufs neue die Bewegung mittheilte. f 

Miſſethaͤter, die am Galgen hingerichtet worden, 
koͤnnten Gelegenheit an die Hand geben, zu entdecken, 
wie weit dieſes Mittel dienen moͤchte, diejenigen zu 
retten, die ungluͤcklicher Weiſe ihre eigenen Scharfe 
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richter geworden ſind, und ſich ſelbſt erhenket haben. 
Wenigſtens koͤnnte man es verſuchen, ob nicht die 
Verurtheilten, nachdem fie die gewoͤhnliche Zeit ges 
hangen waͤren, durch Auf blaſung der Lunge, auf die 
vorhin gedachte Weiſe, manchmal wieder zum Leben 
gebracht werden koͤnnten. Der einzigen ſchlimmen 
Folge, die dieſe Entdeckung nach ſich ziehen moͤchte, 
koͤnnte dadurch leicht vorgebeuget werden, daß man 
die gegenwärtige geſetzte Zeit des Hangens verlängerte. 
Es ſcheinet aber, daß man ſich von dieſem Mittel 
ſehr viel verſprechen koͤnne, denjenigen damit Huͤlfe 
zu leiſten, die im Waſſer ertrunken ſind, und zwar 
unter den vorhin gemeldeten Umſtaͤnden. Zum 
wenigſten iſt es offenbar noͤthig, daffelbe jedermann 
zum Verſuche anzupreiſen, nachdem der Leib von dem 
eingeſchluckten Waſſer entlediget iſt. Dieſes muß al⸗ 
fo geſchehen, daß man den Leib in die gehörige Stel— 
lung leget, den Kopf niederwaͤrts gerichtet, und den 
Leib vorwaͤrts gebeuget; und zwar, wenn es ſeyn kann, 
uͤber einem Faſſe, oder einer andern rund erhabenen 
Stuͤtze, und dieſes mit der groͤßten Behendigkeit. 

Es iſt nichts ungereimtes, wenn man die thieri⸗ 
ſche Maſchine mit einem Uhrwerke vergleichet. Man 
fetze, die Raͤder deſſelben ſeyn in der beſten Ordnung, 
die Einrichtung in allen Theilen vollkommen gut, und 
fie ſey bis zu ihrer völligen Höhe aufgezogen; dennoch, 
wenn man dem Hanggewichte nicht einigen Anſtoß 
giebet: fo bleibet das ganze Werk ohne Bewegung. 

Eben auf dieſe Art ſetzen wir bey den angefuhrten 
Zufaͤllen, daß die feſten Theile ganz und mit ihrer 
ausdehnenden Kraft verſehen, die Saͤfte in gehoͤriger 
Menge vorhanden, und die Beſchaffenheit len 
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auf keine andere Weiſe verdorben ſey, als von einer 
kurzen Stockung, die von der Ruhe desjenigen bewe⸗ 
genden Etwas entſtanden iſt, dadurch die Materie 
der belebten Koͤrper in den Stand geſetzet wird, den 
Widerſtand des Mittels, darinn dieſelbe ſich beweget, 
zu uͤberwinden. | 


Wenn man nun die Lunge auf blaͤſet, und durch die⸗ 
ſes Mittel dem Herzen die Bewegung mittheilet, eben 
alſo, wie man einem Hanggewichte ben erſten Schwung 
giebt: ſo kann dadurch moͤglicher Weiſe dieſes Etwas 
in vielen Faͤllen in den Stand geſetzet werden, ſich der 
Oberherrſchaft der Werkſtaͤtte wiederum zu bemaͤchti⸗ 
gen, und die Werkzeuge derſelben aufs neue in Be⸗ 
wegung zu ſetzen; bis eine andere unvermeidliche 
Nothwendigkeit dieſer Bewegung gänzlich ein Ende 
machet. 1 


Einige beten Bekannten haben an die Hand 
gegeben, daß man in dieſen Faͤllen einen Blaſebalg 
mit groͤßerem Vortheile brauchen koͤnnte, als den Wind 
aus dem Munde eines Menſchen. Allein, wenn man 
gleich jemanden haben kann, der aus Mitleiden den 
Verſuch mit dem muͤndlichen Einblaſen machen will: 
ſo iſt dieſes aller Wahrſcheinlichkeit noch jenem vorzu⸗ 
ziehen. 1) Weil ein Blaſebalg nicht gleich bey der 
Hand ſeyn moͤchte: 2) weil die Lunge eines Menſchen, 
ohne ihre Verletzung, eben ſo große Gewalt auszuſte⸗ 
hen vermoͤgend iſt, als die Lunge eines andern Men⸗ 
ſchen gegen ſie ausuͤben kann; da dieſes nicht jederzeit 
ſich mit einem Blaſebalge beſtimmen laͤſſet: 3) weil 
die Wärme und Feuchtigkeit des Athems weit wahr: 
ene den Umlauf des Gebluͤts befoͤrdern * 
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als die kalte Luft, die man aus einem Blaſebalge aus⸗ 
blaͤſet. 

Um nun aus dieſem allem den Schluß zu machen: 
fo bin ich der Meynung, daß die oben beſchriebene Hei⸗ 
lungsart dienen koͤnne, vieler Menſchen Leben zu ret⸗ 
ten; indem dieſelbe ſich von einem jeden, der bey dem 
Zufalle ungeſehr gegenwärtig iſt, ausüben laͤſſet, und 
zwar ohne Zeitverluſt, ohne Koſten, mit weniger Muͤ⸗ 
he, und mit noch geringerer Geſchicklichkeit; imglei— 
chen, weil dieſelbe vielleicht das einzige Mittel iſt, da⸗ 
mit man möglicher Weiſe einen großen Nutzen ſchaf⸗ 
fen, und gar keinen Schaden thun kann. Ich habe 
daher geglaubet, es koͤnne dieſelbe dem menſchlichen 
Geſchlechte ſolche wichtige Vortheile verſchaffen, daß 
ſie verdiene, zu jedermanns Wiſſenſchaft bekannt ge⸗ 
macht und angeprieſen zu werden. Denn, ungeach— 
tet dieſelbe bereits in einem Werke gedruckt ſtehet, das 
durchgehends von allen Aerzten geleſen wird: ſo kann 
es doch leicht geſchehen, daß ſie von einigen uͤberſehen, 
von andern vergeſſen, und bey aller Sorgfalt, die man 
anwendet, doch vielleicht nicht einmal dem zehnten 
Theil derjenigen bekannt wird, die doch billig davon 
Nachricht haben ſollten. 

Johann Sothergill. 


Nachſchrift. Weil die Erzaͤhlung dieſer auſſer⸗ 
ordentlichen Begebenheit vielleicht einige veranlaſſen 
möchte, den Verſuch ins Werk zu richten, wenn der⸗ 
gleichen Gelegenheiten, als in den obigen Anmerkun⸗ 
gen beſchrieben werden, ſich eraͤugnen: ſo hoffet man, 
daß ſolche Perſonen, aus Liebe zu dem menſchlichen 
Geſchlechte, geneigt feyn werden, eine Nachricht von 
51 dem 
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dem Erfolge deſſelben, und den vornehmſten Umſtaͤn⸗ 
den, die dabey vorkommen, oͤffentlich bekannt zu ma⸗ 
chen. Da auch der Verfaſſer dieſer Anmerkungen 
ſich mit der ganzen Sache in der Abſicht beſchaͤfftiget 
hat, dieſe Begebenheit, ſo viel moͤglich, unter den Men⸗ 
ſchen auszubreiten: ſo wuͤrde es ihm zu beſonderm 
Vergnuͤgen gereichen, wenn er in den Stand geſetzet 
wuͤrde, der Welt die Nachricht zu geben, daß viele Er⸗ 
fahrungen dasjenige beſtaͤtigten, was der gegenwaͤrti⸗ 
ge Fall an die Hand giebt; naͤmlich daß es moͤg⸗ 
lich ſey, vieler Menſchen Leben auf dieſe Weiſe zu ret⸗ 
ten, ohne das Geringſte dabey zu wagen. 1 


Geſchrieben in dem Gaͤßchen White „Harz genannt, 
an der Graciousſtraſſe gelegen, am⸗⸗ Sept. 
1744. 4 
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IV. 
Nachricht 


von einem auſſerordentlichen Bothe, 
da die 


woche einer Leibes frucht durch den 
| Hintern abgegangen find, 


mitgetheilet von 


Johann Still Winthrop, Ritter. 


Ueberſetzet aus den philoſophiſchen Abhandlungen der 
0 e Geſellſchaft een 475. Num. 
304. 

44 * 124 * 
M' hat perfhicdene Beyſpiele, Sa die Knochen 
* einer Frucht, nachdem dieſe im Mutterleibe 
geſtorben, ſich einen unnatuͤrlichen Weg zum Ausgange 
geoͤffnet haben; als einige durch den Nabel, andere 
durch die Schamſeiten, und noch andere durch den Hin⸗ 
tern. Von dieſer letztern Gattung will ich itzo ein 
abermaliges Beyſpiel anfuͤhren, das ſich im Jahr 1737. 
zu Neulondon in Neuengland zugetragen hat. Eine 
Weibsperſon von den Schwarzen glaubte, ſie ſey 
ſchwanger geworden. Ungefehr drey Monate hernach 
hatte ſie einige Anzeigen von einem Misfalle; allein, 
es war kein Abgang einer Frucht zu ſpuͤren. Dieſes 
machte, daß die gute Weibsperſon ihre Gedanken aͤn⸗ 
derte, und glaubte, ſie ſey nicht ſchwanger geweſen; 
ſondern habe nur bloß wegen Verkaͤltung ihre mo- 
natliche Reinigung nicht richtig gehabt. Man gab 
. daher ſolche eee ein, welche in dieſem Falle 
dienſich 
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dienlich find; fie empfand aber keine Erleichterung 
davon, ſondern klagte beſtaͤndig uͤber heftige Schmer⸗ 
zen im unterſten Bauche und am Ende des Ruͤckgrats, 
ſonderlich wenn ſie zu Stuhle gieng. Weil nun dieſelbe 
dabey am Leibe ungemein ſtark abnahm: fo ließ man ei⸗ 
ne erfahrne Frau zu ihr rufen, die Milch in ihren Bruͤ⸗ 
ſten fand, und noch andere Zeichen der Schwangerſchaft 
an ihr bemerkte. Sie nahm noch immer mehr ab, und 
wurde ſehr elend; ihr Bauch wurde duͤnner, und ihre 
Bruͤſte fielen zuſammen: ſo daß man ſie zuletzt für ver⸗ 
lohren hielte. Endlich aber, nach Verlauf von unge⸗ 
fehr acht Monaten, gieng vieles Blut bey dem Stuhl: 
gange von ihr; darauf ihre Schmerzen im Unterleibe 
ſich verminderten: hernach nahmen die Knochen ihren 
Abgang durch den Hintern, mit Fleiſch umgeben, und 
eine verfaulte Haut um daſſelbe. Nach dieſem wurde 
das Weib wieder wohl, und erholte ſich voͤllig. Man 
fand alle Theile der Frucht in demjenigen, was durch den 
Stuhlgang weggegangen war; auſſer den Kopf. Die⸗ 
ſer, glaubet man, muͤſſe durch die Mutterſcheide abge⸗ 
gangen ſeyn, alsdann, da die vorhin gedachten Anzeigen 
eines Misfalls ſich bey ihr eruͤugeten. Denn gran erin⸗ 
nerte ſich itzo, daß fie damals geſagt hatte: es ſey ihr et⸗ 
was, ſo groß wie eine ſtarke Nuß, mit dem Harne abge⸗ 
gangen. Man achtete aber damals nicht darauf. Weil 
dieſes ein ſehr merkwuͤrdiger Zufall iſt: ſo hoffe ich, die 
Erzaͤhlung davon werde den Leſern nicht unangenehm 
ſeyn; ungeachtet dieſelbe nicht mit ſolcher genauen 
Beobachtung abgefaſſet iſt, welche ein Arzt dabey wuͤr⸗ 
de angewendet haben. ö | 
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Betrachtungen 
über das Aufſteigen der Dunſte. 


I. Ich habe mir nicht vorgeſetzt weder alle Erfah— 

8 rungen zu erzaͤhlen, die bey der Erzeugung 
der Duͤnſte zu bemerken ſind, noch alles dasjenige 
auszufuͤhren, was ein Naturlehrer daruͤber denken 
kann. Meine Abſicht iſt bloß, die vornehmſten Um⸗ 
ftände, und das Wichtigſte, was die Naturforſcher 
davon behauptet haben, vorzutragen; wer eine voll⸗ 
ſtaͤndige Erkenntniß davon verlangt, wird ſich aus 
Schriften helfen muͤſſen, denen ich gegenwaͤrtige Ar⸗ 
beit, wegen der Graͤnzen, fo ihr geſetzt find, nicht gleich 
machen durfte. 

2. Die gemeinſte Erfahrung lehrt, daß von einer 
gemeſſenen Menge Waſſers, auch bey einer nur mit⸗ 
telmaͤßigen Waͤrme, in kurzer Zeit was merkliches ab⸗ 
gehet; und niemand zweifelt, daß ſolches als Ausduͤn⸗ 
ſtungen in die Luft verfliegt. 

3. Denenjenigen, ſo uͤber dieſe Begebenheit nach⸗ 
gedacht haben, hat ſich eine ſehr natuͤrliche Erklaͤrung 

gleich bey dem erſten Anblicke dargeboten, und dieſelbe 
i von großen Naturforſchern behauptet worden. 
Man ſtellt ſich mit Rechte vor, daß in dem Waſſer Luft 
befindlich, in die kleinſten Theilchen zerſtreuet, und mit 
den Waſſertheilchen aufs genaueſte verbunden iſt. 
Ein ſolches Lufttheilchen, das von einem Waſſer⸗ 
troͤpfchen ringsherum eingeſchloſſen iſt, breitet ſich aus, 
wenn es erwaͤrmet wird. Dadurch zwinget es das 
iR Waſſer⸗ 
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Waſſertroͤpfchen, ſich ebenfalls auszudehnen, welches 
aber wegen ſeiner Zaͤhigkeit zuſammen, und die Luft 


zwiſchen ſich eingefchloffen hält. Daraus entſtehet eie 


ne Blaſe, von der diejenigen ein Bild, aber vergrößert 
vorſtellen, die von Kindern aus Seifenwaſſer gemacht 
werden, und die man wenigſtens als Erinnerungen 
der menſchlichen Vergaͤnglichkeit wird abgemahlt ge⸗ 
ſehen haben, wenn man ſich auf die Zeit nicht mehr beſin⸗ 
net, da man ſie ſelbſt gemacht. Ein Dunſttheilchen 
alſo iſt nach den Gedanken dieſer Naturlehrer ein 
Waſſerblaͤschen, das aus einer zaͤhen Haut, und einer 
darinn eingeſchloſſenen verduͤnnten Luft beſtehet. 

4. Die Geſetze, nach welchen fluͤßige Körper ver⸗ 
moͤge ihrer Schwere wirken, zeigen bald, wie ein ſol⸗ 
ches Blaͤschen in der Luft ſich erheben koͤnne. Ein 
Stuͤck dichtes Glas ſinkt in dem Waſſer zu Boden, 
in dem eine hohle Glaskugel ſchwimmt. Die hohle 
Glaskugel naͤmlich nimmt einen großen Raum ein. 
Wenn man diefen Raum mit Waſſer ausfüllte, wuͤr⸗ 
de ſolches mehr wiegen, als die dünne Glasſchale, fo 
die Kugel ausmacht, zuſamt der Luft, die in ihr ein⸗ 
geſchloſſen iſt, an Gewichte betragen. Unter dieſen 
Umſtaͤnden iſt ausgemacht, daß die Glaskugel von dem 
Waſſer in die Hoͤhe getrieben wird. Man wende die⸗ 
ſes auf die Dunftbläschen an. Ihr dünnes Waſſer⸗ 
haͤutchen iſt das, was vorhin das Glas war. Die 
verduͤnnte Luft in ihnen ſtellt die ordentliche Luft vor, 
ſo ſich in der Glaskugel auf haͤlt, und ſie ſchwimmen 
alſo in der aͤuſſerlichen dichten Luft auf eben die Art, 
wie das Glaskuͤgelchen im Waſſer ſchwimmet. 

5. Man begreift auf dieſe Weiſe leichte, wie die 
Duͤnſte nur auf eine gewiſſe Höhe ſteigen koͤnnen. 

A 8 | Einerley 
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Einerley Glaskugeln werden ſich tiefer in Wein als in 
Waſſer ſetzen, und in ſehr leichten Feuchtigkeiten viel⸗ 
leicht gar zu Boden ſinken. Die Luft aber wird we⸗ 
gen ihrer elaſtiſchen Kraft immer duͤnner, je weiter ſie 
von der Erde wegkoͤmmt. Das Dunftbläschen alſo, 
das in der untern Luft, ſeiner Leichtigkeit wegen in die 
‚Höhe ſteigt, wird eine Gegend in der Höhe antreffen, 
wo die Luft, deren Raum es daſelbſt einnimmt, ihm am 
Gewichte gleich iſt: Daſelbſt wird es ſtehen bleiben, 
woferne ſich die Luft da verdichtet, noch weiter ſteigen; 
wo fie. aber dünner wird, herabfallen. 

6. Es iſt nicht zu verwundern, daß eine ſo wahr⸗ 
ſcheinliche Meynung bald große Maͤnner eingenom⸗ 
men. Ich nenne unter dieſen nur den Herrn von 
Leibnitz, der im erſten Theile der N der koͤnigl. 
preuß. Societaͤt der Wiſſenſchaften dieſelbe be⸗ 
hauptet, und wider einige Einwuͤrfe zu vertheidigen 
geſucht, und den engliſchen Naturforſcher, Derham““, 
ſo die Duͤnſte aus einem Becken mit heiſſen Waſſer, 
mit dem Vergroͤßerungsglaſe, durch den Sonnenſtrahl 
in einem verfinſterten Zimmer, als Kuͤgelchen durch— 
fahren ſehen. | 

7. Wer etwas von einer eee auch nur gehö⸗ 
ret hat, dem wird gleich ein Verſuch einfallen, der in 
Beurtheilung des bisher erklaͤrten Gedankens, von 
beſonderer Wichtigkeit ſeyÿn kann. Wenn das Waſ— 
ſer in einem Raume, woraus durch dieſe Maſchine die 
Luft ſo weit iſt weggeſchaft worden, daß der Reſt keine 
empfindliche Wirkungen mehr haben kann; wenn, 
ſage ich, das Waſſer in einem ſolchen Raume eben ſo 

ausduͤn⸗ 

Ile. Ber. Anı 1710. 123. S. 
Phyſicotheolog. IT. B. 5. C. 


uber das Aufſteigen der Duͤnſte. 149 


ausduͤnſtet, wie in der freyen Luft, ſo iſt die vorige Er⸗ 
klaͤrung falſch, oder wenigſtens nicht fuͤr alle Ausduͤn⸗ 
ſtungen allgemein. Es iſt daher kein Wunder, daß 
gewiſſe Naturlehrer die Ausduͤnſtung im luftleeren. 
Raume geleugnet haben. Herr Krüger * gehoͤrt 
unter dieſelben, und er hat das Herze gehabt, darinnen 
Herr Hombergen ** zu widerſprechen. Der Nutzen, 
den dieſer Widerſpruch gehabt hat, iſt geweſen, daß 
ſich Herr Kraft f dadurch bewegen laſſen, den Ver⸗ 
ſuch von neuem mit noͤthiger Sorgfalt anzuſtellen. 
Er hat reines Flußwaſſer zuerſt von aller Luft gerei⸗ 
niget, weil es ſonſt im luftleeren Raume Blaſen wirft. 
Alsdenn hat er es in einem Gefaͤße, auf einer genauen 
Wage und mit andern Gewichten ins Gleichgewichte 
gebracht, unter die Glocke geſetzt. Die Luft iſt aufs 
ſorgfaͤltigſte ausgepumpt, und zu wiederholten malen, 
weil der Verſuch gewaͤhret, auch diejenige Luft wieder 
weggenommen worden, die etwa unterdeſſen hineinge⸗ 
drungen. Nach zween Stunden und 16. Minuten 
hat man an dem Waſſer einen Abgang von zwey und 
einem halben Gran bemerkt. Aus andern Verſuchen 
aber laͤßt ſich ſchlieſſen, daß ohngefehr eben ſoviel, in 
eben der Waͤrme, in gleicher Zeit wuͤrde aus dieſem 
Waſſer in freyer Luft ausgeduͤnſtet ſeyn. Woferne 
man bey dieſem Verſuche nicht Herrn Krafts Geſchick⸗ 
lichkeit und Aufrichtigkeit in Zweifel ziehen will; ſo 
ſehe ich nicht, wie ſich die Ausduͤnſtung im luftleeren 
N f N Raume, 
Naturlehre 482. S. 3 
Mem. de .l’Acad. des fciences 1693. 322. S. 

9. 19. Difp. eui titul, de Vaporum et Halituum generatio 

ne ac elevatione experunenta etc. Tubing. 1745. 
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Raume, mit der vorhingegebenen Erklaͤrung verglet⸗ 
N chen fallen. 

8. Man ſetzt eben dieſen Gedanken noch andere 
Fre entgegen. Herr Sauſen giebt den Ver⸗ 
theidigern deſſelben zu bedenken, ob nicht bey anwach⸗ 
ſender Hitze, die Luft ſich in dieſem Blaͤschen ſo ſtark aus⸗ 
dehnen muͤſſe, daß fie ſolche zerſprengte, und alfo bey 
vermehrter Hitze die Ausduͤnſtung auf hoͤrte oder ſchwaͤ⸗ 
cher wuͤrde, da doch die Erfahrung das Gegentheil 
lehret. Vielleicht wuͤrden ſie hierauf antworten, daß 
der hoͤchſte Grad der Hitze, der auch in kochend Waſ⸗ 
ſer kann gebracht werden, nicht zureichend ſey, die Luft 
bis zur Zerſprengung der Gefaͤſſe auszudehnen. Es 
ſtehet ihnen allezeit ſowohl frey, dieſes, als den Ge⸗ 
gentheil „jenes anzunehmen. Allein ich ſehe nicht, 
wie fie fo leichte auf andere Einwuͤrfe antworten wer⸗ 
den. Wie geht es mit den Ausduͤnſtungen aus Waſ⸗ 
ſer zu, das von der Luft gereiniget iſt? Sollten wohl 
die Ausduͤnſtungen ſiedenden Queckſilbers, geſchmol⸗ 
zener Metalle, auf eben die Art entſtehen? Wodurch 
bleibt die eingeſchloſſene Luft fo lange warm? Denn 
es iſt klar, daß ſie ſich wieder zuſammen ziehen muß, 
wenn ihr die Waͤrme entgeht. Und woher erhalten 
endlich die Duͤnſte eine ſo große Kraft? Man bedient 
ſich des Dampfes vom ſiedenden Waſſer beym Schiff⸗ 
bau, die haͤrteſten Eichenbalken damit dergeſtalt zu 
erweichen, daß man ihnen die verlangte Kruͤmmung 
geben kann. In dem papinianiſchen Topfe werden 
durch die Kraft der Duͤnſte, die haͤrteſten Knochen 
zerkocht; man ſieht nicht, wie Blaͤschen, die in der 

Luft 
Progr. inaugurale: conſiderationes circa incaleſcentiam 
sorporum praecipue fluidorum Lipſ. 1726. 
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zuft ſchwimmen, zu ſolchen Wirkungen Mache 


haben? ö 
9. Mich deucht, dieſe Betrachtungen werden unſern 
Beyfall von der erwehnten Erklaͤrung zuruͤck zu hal⸗ 
ten, triftiger ſeyn, als was ihr Herr Kratzenſtein im 
37. und 56. Abſatze ſeiner Abhandlung von Auf⸗ 
ſteigen der Duͤnſte unter den uͤberzeugenden Titel: 
Schrfaß und Beweiß, entgegen geſetzt. Herr Wolf 
und andere mit ihm, haben ſich die Sache ſo vorge⸗ 
ſtellt: Weil das Waſſer etwa achthundertmal ſchwe⸗ 
rer iſt, als die duft bey uns; fo darf das Waſſertroͤpf⸗ 
chen nur in ein Dunſtblaͤschen ausgedehnt werden, das 
tauſendmal mehr Raum einnimmt, um in dieſer Luft 
in die Hoͤhe zu ſteigen, weil alsdenn die Luft, ſo in den 
Raum ginge, den dieſes Blaͤschen einnimmt, ſchon 
mehr wiegen wuͤrde, als das Blaͤschen. Herr Krat⸗ 
zenſtein behauptet, die Luft breite ſich von der Waͤrme, 
ſo die Ausduͤnſtungen verurſacht, nicht ſo weit aus. 
Wenn es ihm aber gefallen hätte, die Umſtaͤnde, unter 
welchen ein ſolches Blaͤschen in der Luft ſchwimmen 
kann, durch eine ſehr leichte algebraiſche Rechnung zu 
beſtimmen, wie Leibnitz am angeführten Orte der 
Mife. Berol. und Herr Vraft im 37. Abf, feiner 
ſchon erwehnten Diſputation, gethan; ſo wuͤrde er ge⸗ 
funden haben, daß eine ſolche Ausbreitung gar nicht 
noͤthig iſt, und daß man von dieſen drey Dingen, von 
den Durchmeſſern der Luft im Waſſertroͤpfchen, vor 
der Ausdehnung, und im Blaͤschen nach der Ausdeh⸗ 
nung, und von der Dicke des Haͤutchens, zwey auf 
unzaͤhliche Art veraͤndern, und daraus das dritte alle⸗ 
mal beſtimmen kann. Wie alſo dieſer ſein angeblicher 
Beweiß wider einen ſolchen Grundſatz der Erklaͤrung 
| | | zernichtet 


152 Betrachtungen 


zernichtet iſt, der bey derſelben gar nicht nothwendig 
erfordert wird; fo ſchließt der andere im 56. Abſ. auch 
nicht ſchaͤrfer. Well die Luft in Waſſer, aus dem man 
‚fie durch Kochen oder durch die Luftpumpe herausge⸗ 
trieben hat, ſich wieder hinein zieht, ſo folgert er, daß 
fie auch durch das Waſſerhaͤucchen des Dunſtblaschens 
dringen, und die innere Höhlung deſſelben ausfuͤllen 
werde. Es iſt aber wieder keine Folge, weil die Luft 
in die Zwiſchenraͤumchen ordentlicher Waſſertheilchen 
dringt; ſo dringt ſie auch in die Raͤume zwiſchen den 
Theilchen, die in einer ſolchen Haut ausgeſpannt find. 
Dieſe Theilchen ſind in Vergleichung der groͤßern 
Waſſertroͤpfchen, die ſich in Duͤnſte verwandeln, was 
dieſe Troͤpfchen gegen eine groͤßere Menge Waſſers 
ſind. Es ſind die Theilchen der Theilchen, und ſie 
verhalten ſich alſo gegen das Waſſer, ſo uns in die 
Sinne fällt, etwa wie ſich die Theilchen des Salpeters 
gegen einen Haufen Pulver verhalten. Wenn man 
den Haufen Pulver mit dem Waſſer vergleicht, ſo ſind 
die Pulverkoͤrnchen mit den Waſſertroͤpfchen zu verglei⸗ 
chen, und die Theile des Pulverkörnchens ſtellen die 
Theile des Waſſertroͤpfchens vor. Waͤre es aber wohl 
erlaubt, von der Beſchaffenheit, den Zwiſchenraͤum⸗ 
chen u. ſ. f. der Pulverkoͤrnchen, auf dieſe Dinge bey 
den Theilen der Pulverkoͤrnchen zu ſchlieſſen? Und 
wird alſo wohl die Folge von den Zwiſchenraͤumchen 
der Waſſertroͤpfchen, auf die Theilchen der Waſſer⸗ 
kroͤpfchen beſſer ſeyn? 

180. Unter den Erfahrungen, fo wir von den Duͤn⸗ 
ſten haben, befinden ſich verſchiedene, die eine fortſtoſ⸗ 
ſende Kraft anzeigen. Wenn man ein brennend 
Wachslicht unter die Glocke einer Luftpumpe ſetzt, und 
\ | | N MR 
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die Luft wegnimmt, fo ſteigt nach feinem Ausloͤſchen 
der Dampf viel gerader und ſchneller in die Höhe, als 
er in der freyen Luft zu thun pflegt. Die florentini⸗ 
ſchen Academici haben bemerkt, daß die Daͤmpfe aus 
heiſſem Waſſer oder angezuͤndetem Weingeiſte, in der 
durch die kuftpumpe verdunnten duft, nach einer eben ſol⸗ 
chen paraboliſchen krummen Linie geſtiegen und wieder 
geſunken ſind, nach welcher ein ſchwerer Koͤrper, ſo in 
einem leeren Raume geworfen wird, ſich bewegt. 
Dieſes, und die bekannte elaſtiſche Kraft der Duͤnſte, 
die ich auch im 8. Abſ. bemerkt habe, ſcheinet darzu⸗ 
thun, daß die Duͤnſte ſolche Theilchen der Körper find, 
die eine Kraft haben, ſich von ihnen und von einander 
zu entfernen. 

11. Man ſtelle fi) alſo vor, daß in einem Körper 
gewiſſe elaftifche Theilchen find, deren Wirkſamkeit 
durch die Kraft, mit der ſie unter ſich und mit andern 
Theilen zuſammen hangen, gehindert wird. Das 
Feuer kann ſie in Bewegung ſetzen, machen, daß ſie 
wirken, an die andern Theile anſtoſſen, und dadurch 
ſich von ihnen abſondern. Dadurch wird alſo die 
Materie eines ſolchen Koͤrpers ſich in einen weiten 
Raum ausbreiten, und in Dunſt verwandeln. In 
dieſen Saͤtzen wird nichts angenommen, davon man 
nicht unleugbare Beyſpiele in der Natur hatte. Was 
geſchicht wohl, wenn ein Fuͤnkchen Feuer in einen 
Haufen Schießpulver koͤmmt? Schwerlich laͤßt es ſich 
begreifen, daß fo wenig Feuer durch feine eigene Kraft 
alle die Bewegung erzeugen ſollte, die alsdenn entſteht; 
ohne Zweifel iſt die Kraft, ſich auszubreiten, ſchon in 
den Pulvertheilchen vorhanden geweſen: Sie war ge⸗ 
bunden, und das Feuer erregte nur eine Bewegung, 
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dadurch ſie die Freyheit zu wirken bekam. Auf eben 
die Art wird bey einem ausduͤnſtenden Koͤrper das 
Feuer nur die gebundenen Theile losmachen, und in 
die Umſtaͤnde ſetzen, daß ihre Kräfte ſich wirkſam zei⸗ 
gen koͤnnen. Es iſt ja ausgemacht, daß erhitztes Waſ⸗ 
ſer eine ungemeine ſtarke elaſtiſche Kraft zeige. Herr 
Hauſen bemerkt, daß ein Waſſertropfen, den man in 
einem Haarroͤhrchen an die Flamme einer Lampe bringt, 


mit einem Platzen zerſtreuet werde. Eine eiſerne 


Handgranate, in die man nicht eben allzuviel Waſſer 
gießt, fie alsdenn feſte vermacht, und auf glüende Koh⸗ 
len legt, zerſpringt mit eben dem Knalle und eben der 
Gewalt, als ob ſie mit Pulver gefuͤllt waͤre . f 
12. Dergleichen Gedanken hat Herr Sauſen in 
ſeiner vorhin erwehnten Schrift angenommen. Wer 
dasjenige, was Herr Kratzenſtein im 41. Abſ. feiner 
Abhandlung ſagt, dargegen haͤlt, wird leichte ſehen, 
daß die Meynung, die er daſelbſt widerlegt, gar nicht 
die Hauſeniſche iſt. Herr Kratzenſtein will zeigen, 
daß die aͤuſſerſten Theile der fluͤßigen Materie, wel⸗ 
che durch die Bewegung der Feuertheilchen in die klein⸗ 
ſten Theile aufgelöft iſt, nicht mit ſo viel Feuertheilchen 
umgeben werden, daß ſie in Verbindung mit dieſen, 
leichter als die Luft wuͤrden, und deswegen in die Hoͤhe 
ſtiegen. Niemals hat Herr Hauſen dieſes behauptet, 
und Herr Kratzenſtein hätte alſo deſſelben Meynung 
recht einſehen ſollen, ehe er in feinem 42. Abſ. fo reden 
. als ob er die Hauſeniſche Theorie e 
ln ; 

* 13. Robaul, pardies, und andere, hatten ſchon 
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behauptet, daß die Feuertheilchen ein fluͤßiges Weſen 
in ſolche heftige Bewegung ſetzen koͤnnten, daß die klein⸗ 
ſten Theile deſſelben als Duͤnſte in die Luft davon gin⸗ 
gen. Herr Kraft giebt dieſer Meynung Beyfall, 
und mich deucht allerdings, daß ſich alles, was man 
bey den Duͤnſten bemerkt, wenn man Herrn Sauſens 
vorhin erwehnte Gedanken dazu nimmt, daraus wird 
erklaͤren laſſen. Um aber das Richtige darinnen voll⸗ 
kommen einzuſehen, muß man uͤberlegen, daß nicht die 
Erhebung der Dunſttheilchen, ſondern bloß ihre ub⸗ 
ſonderung, die Trennung ihres Zuſammenhangs mit 
dem uͤbrigen Koͤrper der Waͤrme zugeſchrieben wird. 
Dadurch laͤßt ſich der Einwurf heben, daß die Daͤmpfe, 
z. E. aus ſiedendem Waſſer, fortfahren zu ſteigen, 
wenn ſie ſchon ihre Waͤrme verlohren haben. Die 
Waͤrme trennte ſie nur durch ihre Bewegung vom 
Waſſer, und uͤbergab ſie der Luft, ſolche weiter fortzu⸗ 
fuͤhren. Es koͤmmt auch hier nicht darauf an, daß 
dieſe Dunſttheilchen ſchwerer als die Luft ſind. Car⸗ 
theſius hat ſich ſchon darauf berufen, daß der Staub, 
welcher im Gehen erregt wird, in der Luft haͤngen bleibt, 
ohngeachtet er aus ſchweren Theilchen beſteht. Wenn 
man Bimsſtein mit einem Meſſer ſchabt, ſieht man 
die Staͤubchen in der Luft herum fliegen, und ein klei⸗ 
nes Woͤlkchen machen; bis fie durch ihre weitere Zer⸗ 
ſtreuung wieder unſichtbar werden. Die Luft kann 
alſo ſchwerere Körper, als fie iſt, mit fortführen; wel⸗ 
ches auch aus den gemeinſten Erfahrungen heftiger 
Winde erhellet. Wenn aber Duͤnſte auch in ruhiger 
Luft hängen bleiben, da itzt erzählte Erfahrungen nur 
bey bewegter Luft ſich zu ereignen ſcheinen; ſo iſt zu 
brdenken, daß einmal die 1 7 die uns ruhig ag 
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für fo kleine Theilchen, als Duͤnſte find, noch Bewe⸗ 
gung genug haben konne; und daß man ſich zweytens 


auch die Erhaltung der Duͤnſte in der Luft auf eine 


andere Art vorſtellen koͤnne. 

14. Es iſt naͤmlich bekannt, daß ſchwere feſte Koͤr⸗ 
per in leichtern Feuchtigkeiten ſchwimmen, wenn ſie 
von denſelben in die kleinſten Theilchen ſind aufgeloͤſt 
worden. Ein Klumpen Salz ſinkt im Waſſer zu 
Boden, aber er zertheilt ſich bald durch das ganze 
Waſſer: und wie man da keinen Tropfen koſten kann, 
der nicht geſalzen iſt; ſo folgt, daß uͤberall Salztheil⸗ 
chen im Waſſer herumſchwimmen. Man kann alſo 
die Zertheilung der Duͤnſte in die Luft ſich als eine 
Art von Aufloͤſung vorſtellen, wo die Luft dasjenige 
thut, was in vorigem Falle das Waſſer verrichtete. 
Selbſt der Umſtand wird damit uͤbereinſtimmen, daß 
das Feuer erſtlich ungemein kleine Theilchen von den 
Koͤrpern abſondern muß, ſie dieſer Gewalt der Luft zu 
unterwerfen. Die Erfahrung lehrt, daß die Aufloͤ⸗ 
ſung nicht ſo gut, oft gar nicht, von ſtatten geht, wenn 
die aufzulöfenden Körper nicht in kleine Stuͤcken zer⸗ 
theilet ſind. Es iſt mir genug, dieſes hier aus der Er⸗ 
fahrung anzunehmen, weil der Grund davon, wie er 
ſich aus den Geſetzen der anziehenden Kraft herleiten 
läßt, zu erflären, mich zu weit fuͤhren würde. \ 
15. Die Wärme kann, die Ausduͤnſtungen hervor⸗ 
zubringen, entweder nur mit derjenigen Staͤrke wir⸗ 
ken, wie fie im Sommer don der Sonne entſtehat, 
oder ſie kann noch heftiger ſeyn. Das Maaß, wie 
weit Körper von der Sonne erwaͤrmet zu werden pfl ee 
gen, ſetzt Herr Kraft im so, Abſ. auf den 100, Gy. 
des Fahrenheitiſchen Thermometers. Wenn nun z. (E. 
8 2 das 
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das Seewaſſer, oder das Blatt einer Pflanze, von der 
natuͤrlichen Sonnenwaͤrme ausduͤnſtet, kann dieſes ei⸗ 
ne natuͤrliche Ausduͤnſtung genennet werden, wie 
ſie im Gegentheil gewaltſam heiſſen kann, wenn ſie⸗ 
dend Waſſer ausduͤnſtet. Es iſt leichte, den Urſprung 
der gewaltſamen Ausduͤnſtung nach dem vorhergehen⸗ 
den zu begreifen. Der ausduͤnſtende Koͤrper iſt bey 
derſelben allezeit waͤrmer als die Luft, die ihn umgiebt. 
Die Wärme aber geht allemal aus warmen Körpern 
in kaͤltere: Sie wird alſo dieſes auch hier thun, und 
die zaͤrteſten Theilchen des Körpers mit ſich fortreiſſen. 
Da aber der erhitzte Körper zugleich die Luft um ſich 
herum erwaͤrmet, und hiedurch verdünnet; ſo wird 
die obere dichtere Luft dieſelbe auf die Seite druͤcken, 
und dadurch die Ausduͤnſtungen mit ihr ausbreiten, 
das uͤbrige kann die Bewegung der Luft, und was vor⸗ 
hin bemerkt worden, verrichten. | 
16. Aber die natuͤrliche Ausduͤnſtung ſcheint mehr 
Schwierigkeiten zu zeigen, weil das, was ich vorhin 
von dem Uebergange der Waͤrme in die kaͤltere Luft 
geſagt, ſich hier nicht anbringen laͤßt. Man muͤſſe 
verſuchen, ob ſich nicht eine Art erdenken lieſſe, wie we⸗ 
nigſtens auf der Oberfläche eines ausduͤnſtenden Koͤr⸗ 
pers unter dieſen Umſtaͤnden, eine groͤßere Waͤrme als 
in der uͤbrigen Luft entſtehen koͤnne. Die Erfahrung 
lehrt, daß fluͤßige Weſen von verſchiedener Art mit ein⸗ 
ander vermiſcht, in ein Wallen gerathen, woraus 
Waͤrme, und oͤfters Feuer entſteht. Die Verſuche 
von dieſer Art, die man in Boerhavens Chymie * fine 
det, ſind theils bekannt, theils zu weitlaͤuftig, zu gegen⸗ 
waͤrtiger Abſicht beſchrieben zu werden. Da nun die 
N iz Luft 
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Luft beſtaͤndig mit Theilchen von allerley Art erfuͤllt iſt; 
fo iſt es leicht möglich, daß fie mit dem Waſſer oder 
anderen flüßigen Weſen, über deſſen Oberfläche fie ſich 
zunächft befindet, in ein ſolches Aufwallen geraͤth, und 
dadurch Waͤrme verurſacht, ſo die Ausduͤnſtung her⸗ 
vorzubringen zureichend iſt. Dieſem Gedanken ſcheint 
vortheilhaft, daß die natürliche Ausduͤnſtung eben wie 
das vorhin erwehnte Aufwallen, insbeſondere bey fluͤſ 
ſigen Koͤrpern, ſtatt findet. Wenn die Ausduͤnſtung 
aus andern kraͤftigern Urſachen entſtehet, fo wird die— 
ſes Aufwallen einen ſehr geringen Theil davon ſich zus 
ſchreiben koͤnnen, hier aber kann es das Hauptwerk 
ausmachen. Dieſes ſind Herr Krafts Gedanken von 
der natuͤrlichen Ansdunftung*. Wie ich ihre Richtig⸗ 
keit zu beſtreiten nicht begehre; ſo deucht mich, daß 
man auch, was ich im 11. und 14. Abſ. erwehnt, ges 
brauchen koͤnne, ſich dieſe Begebenheit begreiflich zu 
machen. Die durch die Waͤrme geloͤſten Theile eines 
Koͤrpers koͤnnen von ihm fliehen; ſie koͤnnen von der 
Luft aufgeloͤſt werden, wenn er gleich mit der Luft um 
ihn herum gleiche Waͤrme hat. 

17. Herr Kraft hat gewieſen, daß dasjenige, was 
ich vorhin erzähle, was mehr als eine bloße Erdichtung 
iſt, die man nur, das Lehrgebaͤude zu unterſtuͤtzen, an⸗ 
nimmt. Joſeph Acoſta berichtet in ſeiner Geſchich⸗ 
te von Weſtindien “, daß in einigen Gegenden die⸗ 
ſes Welttheiles die Metalle von der mit Salze ge⸗ 
ſchwaͤngerten Luft ſo angegriffen würden, daß man fie 
mit Fingern zermalmen koͤnnte: und Varenius er⸗ 
zaͤbltt, auf den Aſoriſchen Inſeln fe bie Luft und 
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der Wind ſo ſcharf, daß eiſerne Platten dadurch in 
kurzer Zeit verzehrt und in Staub verwandelt werden. 
Selbſt der Umſtand, daß die Winde, wie bekannt iſt, 
die Ausduͤnſtung befoͤrdern, bekraͤftiget dieſen Gedan⸗ 
ken. Die Wärme, aus der Vermiſchung verſchiede⸗ 
ner Feuchtigkeiten, dauret nur ſo lange, bis ihre Theil⸗ 
chen voͤllig unter einander gebracht ſind. Wenn da⸗ 
her die duft mit dem ausduͤnſtenden Waſſer eben fo. 
was thut; ſo wird es vortheilhaft ſeyn, daß immer 
neue Luft, deren Theilchen von neuem mit dem Waſſer 
aufwallen, herzugefuͤhret wird. | 
18. Eine merkwuͤrdige, hieher gehörige Erfahrung 
Herrn Krafts, iſt folgende: Das Waſſer, und ande⸗ 
re flüßige Körper, duͤnſten deſto ſtaͤrker aus, je tiefer 
fie ſind. Er hat zwey runde cylindriſche Gefaͤſſe, von 
gleicher Weite, aber ſehr verſchiedener Hohe, mit Waſ⸗ 
fer völlig angefuͤllt, auf eine Wage gebracht, und dem 
leichtern Gefaͤſſe das erforderliche Gewichte zugelegt. 
Die ganze Zubereitung iſt in ein Zimmer gebracht 
worden, deſſen Waͤrme man beſtaͤndig auf dem 56. Gr. 
des Fahrenheitiſchen Thermometers erhalten hat. 
In den erſten fuͤnf oder ſechs Tagen iſt das tiefere Gefaͤſ⸗ 
fe beftändig leichter geworden, und hat alſo mehr aus⸗ 
geduͤnſtet Nach der Zeit aber hat es ſich verkehrt, 
und die Ausduͤnſtung aus dem tiefern Gefaͤſſe iſt ge⸗ 
ringer geweſen. Zugleich hat er bemerkt, daß ſich 
beyderſeits auf der Oberflaͤche des Waſſers ein duͤn⸗ 
nes etwas zaͤhes Haͤutchen erzeuget. Der Verſuch 
iſt zu wiederholten malen eben ſo abgelaufen. Wer 
nicht ſo lange Gedult hat, kann ſtatt des, Waſſers 
rectificirten Weingeiſt gebrauchen, woran er das in 
L 4 einer 
g. VI. IA we le b Du 


2 >) AL 


160 Betrachtungen 


einer halben Stunde ſehen wird, was beym Waſſer 
Tage erfordert. Muſchenbroeck hat nach Herr 
Krafts Berichte eben das erfahren - 

19. Herrn Krafts Erklärung von dieſer Begeben⸗ 
heit koͤmmt darauf an** Er ſtellt ſich vor, daß auf 
den beyden Oberflächen dieſer Gefaͤſſe, wegen der vor⸗ 
erwehnten Aufwallung, Waͤrme erregt werde. Der 
Kuͤrze wegen, will ich dasjenige, in dem das Waſſer 

hoch ſtehet, das erſte ſund das, wo es nicht ſo hoch iſt, 
das zweyte neunen. Dieſe erregte Wärme breitet 
ſich in beyden Gefaͤſſen durch das darinnen enthaltene 
Waſſer aus, und da ſie auf beyden Oberflaͤchen, weil 
ſolche von einer Groͤße ſind, gleich ſtark iſt; ſo wird 
eben der Grad der Waͤrme, der das viele Waſſer im 
erſten Gefaͤſſe nur wenig erwaͤrmet, die geringere 
Menge in dem zweyten waͤrmer machen. Aber, faͤhrt 
Herr Kraft fort, in eine kaͤltere Maſſe kann das Feuer 
nicht ſo leichte dringen, als in eine waͤrmere: Folglich 
werden in das kaͤltere Waſſer im erſten Gefaͤſſe weni⸗ 
ger Feuertheilchen aus feiner Oberfläche hineingehen, 
als in das waͤrmere Waſſer des zweyten Gefaͤſſes aus 
der ſeinigen: Alſo wird aus der erſten Oberflaͤche mehr 
Waͤrme in die Luft gehen, und folglich auch mehr Duͤn⸗ 
ſte mit ſich fortfuͤhren, als aus der zweyten. Daher 
wird eine Zeitlang das erſte Gefaͤß mehr, als das 
zweyte ausduͤnſten. Nach und nach aber wird die 
Waͤrme in beyden Gefaͤſſen gleich groß werden, alſo 
beyderſeits gleichviel ausduͤnſten, und wenn es noch 
länger währt, ſich die Sachen verkehren. Bey dieſen 
Betrachtungen iſt auch noch zu bedenken, daß etwas 
u 80 20 Men RL 181190 Waͤrme 
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Waͤrme in die Gefaͤſſe ſelbſt, und zwar mehr in das 
erſte als in das zweyte, uͤbergehet. “ 
20. Gekochtes Waſſer duͤnſtet nicht fo ſtark aus, 
als ungekochtes. Dieſes kann daher rühren, weile 
durch das Kochen ſowohl die ſubtilſten Theilchen des 
Waſſers, als auch die Luft, einigermaßen ſortgetrieben 
ſind. Denn da die Luft zu Erregung und Erhaltung 
der Waͤrme beſonders noͤthig iſt; ſo wird da, wo ſich 
deren weniger befindet, auch bey dem Aufwallen ge⸗ 
ringere Waͤrme entſtehen. Hingegen Salzwaſſer wird 
deswegen weniger als ſuͤßes ausduͤnſten, weil jedes 
Troͤpfchen davon, durch die anhaͤngenden Salztheilchen 
ſchwerer gemacht, und alſo fuͤr eben den Grad der 
Waͤrme, der es ſonſten forttreiben wuͤrde, weniger be⸗ 
weglich iſt. Dabey iſt das zu bemerken: daß, wenn das 
Meerwaſſer ausduͤnſtet, die Salztheilchen deſſelben 
liegen bleiben. Herr Kraft vermuthet, daß dieſes 
daher komme, weil die Salze das Waſſer allezeit kalt 
machen, und folglich nur eine mit Waͤrme begleitete 

Auſwallung aus den waͤſſerigten Theilen entſtehen koͤnn⸗ 

te, die von dem dabey befindlichen Salze noch gehin⸗ 
dert werde. 

21. Ich kann nicht leugnen, daß mir bey dieſen 
Gedanken Herrn Krafts, das Salzwaſſer betreffend, 
ein Zweifel uͤbrig bleibt. Ich bin noch nicht uͤberzeugt, 
daß es folgt: Die Salze machen das Waſſer fuͤr ſich 
kalt; alſo verhindern ſie auch die Waͤrme, wenn ge⸗ 
ſalzen Waſſer mit andern Dingen vermiſcht wird. 
Das Oleum Tartari per deliquium entſtehet ja, in- 
dem ein Salz von der Feuchtigkeit in der Luft zerfließt: 
Und doch giebt dieſe Art von Salzwaſſer, unter ſaure 
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Säfte gegoſſen, eine Wärme, die von gemeinem Waſ⸗ 
ſer nicht zu entſtehen pflegt. Die natuͤrlichen Koͤrper 
wirken in der Verbindung mit andern oft ganz anders, 
als man vermuthen ſollte, wenn man ihre Wirkungen 
allein betrachtet. Vielleicht lieſſe ſich der Grund, 
warum das Salz nicht mit in Duͤnſten fortgehet, von 
ſeiner zu großen Schwere, oder vielmehr von der zu 
großen Schwere des irdiſchen Weſens, welches bey ihm 
befindlich iſt, herleiten. Ein Verſuch, den Boerhave 
anfuͤhrt, ſcheint dieſes zu erlaͤuternk. Man nimmt 
Salz, es mag gegraben, geſotten, oder aus Pflanzen 
herausgebracht ſeyn, trocknet es unbedeckt uͤber dem 
Feuer ſtark aus, und ſetzt es klein geſtoſſen an die freye 
Luſt, in einer glaͤſernen Schale. Von der Feuchtig⸗ 
keit der Luft wird es aufgelöͤſet, und man erhält alſo ein 
Salzwaſſer, in dem ſich ein Theil irdiſches Weſen zu 
Boden ſetzt, welches zuvor im Salze nicht erſchiene. 
Man gießt das Salzwaſſer forgfältig ab, laͤßt es aus⸗ 
duͤnſten, und ſetzt das zuruͤck bleibende Salz wieder 
auf eben die Art an die Luft. Es zergehet wieder, 
und giebt einen neuen Theil Erde. Die vorige Ar— 
beit öfters wiederholt, laßt endlich nur irdiſches Weſen 
zuruͤcke, das von der Feuchtigkeit der Luft nicht zerge⸗ 
het, und alſo feinen ſalzichten Theil völlig verlohren 
hat. Darf ich aus dieſem Verſuche nicht den Schluß 
machen, daß in dem groben Salze, dem wir dieſen 
Namen beylegen, nur etwas weniges ſey, das eigent⸗ 
lich Salz iſt: ich will ſagen, das ſich vom Waſſer auf⸗ 
loͤſen laßt, (denn dieſes iſt das Merkmahl, daran ſich 
Salze von andern Dingen unterſcheiden) und daß die⸗ 
ſes Wenige mit einer großen Menge ſchwerer irdiſcher 
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Theile ſo genau verbunden iſt, daß es ſich nur durch ſo 
oft wiederholte Arbeiten davon abſondern läßt. Und 
wenn alſo dieſe Laſt der irdiſchen Theile zu groß iſt, 
bey der Ausduͤnſtung mit gehoben zu werden, koͤnnte 
man daraus nicht begreifen, warum Salzwaſſer mit 
Zuruͤcklaſſung ſeines Salzes, in die Luft verfliegt? 

22. Ich fahre fort, noch andere Umſtaͤnde, fo man 
bey den Duͤnſten bemerkt hat, nach Herrn Krafts Anz 
leitung zu erklaren. Man hat gefunden, daß das 
Waſſer, ſo von einer ſehr großen Höhe herunter fallt, 
beym Auffallen, in die zaͤrteſten Duͤnſte zerſtreuet wird. 
Nach der Erzaͤhlung der philofophical Transactions“, 
fälle in Canada der Fluß Niagara von einer Hoͤhe 
von 156. Fuß auf einem Felſen herunter, woraus eine 
Wolke entſteht, die auf fuͤnf Meilen ſichtbar iſt. 
Caſſini hat eben dieß bey dem italieniſchen Fluſſe Ve⸗ 
lino bemerket, wo ſolcher einen Waſſerfall von mehr 
als 150. Fuß leidet: die Waͤrme hat dabey nichts zu 
thun; man ſieht leichte, daß es auf die Gewalt an⸗ 
koͤmmt, mit der das Waſſer auf die unten liegenden 
Steine anſtoͤßt. ö 

23. Die gegebene Erklaͤrung von den Aus duͤnſten, 
zeigt, daß ſolches deſto geſchwinder von ſtatten gehe, 
je größer die Flaͤche iſt, fo der Luft ausgeſetzt wird. 
Daher duͤnſten trockene Koͤrper, ſo weite Zwiſchenraͤum⸗ 
chen haben, z. E. Holz, Leinwand, u. d. gl. wenn ſie 
befeuchtet worden, geſchwinde aus, weil das Waſſer 
in ihren Zwiſchenraͤumchen ſich gleich in eine große 
Flaͤche ausbreitet. 

24. Diejenigen, ſo auf die Wirkungen der Natur 
aofwertfaht geweſen find, haben geſehen, daß die Fluͤſſe, 

de wenn 

p n. 371. 


164 Betrachtungen 


wenn ſie des Winters gefrieren wollen, eine große 
Menge Daͤmpfe von ſich laſſen, ſo daß Baͤche und 
ſumpfigte Oerter um dieſe Zeit wie rauchend erſcheinen. 
Herr Kraft hat dergleichen Nebel ſelbſt, bey ent: 
ſtandener gäblinger Kälte, auf dem Nevaſtrohme 
beobachtet, und die florentiniſchen Naturforſcher haben 
befunden, daß dem von Luft gereinigten Waſſer eben 
das wiederfaͤhrt. Man kann, dieſes zu erklaͤren, eine 
Waͤrme annehmen, ſo auf die, im 16. Abſ. beſchriebe⸗ 
ne Art, auf der Oberflache des gefrierenden Waſſers 
entſteht. Aber auch, ohne dieſe voraus zu ſetzen, iſt 
klar, daß, wenn das Waſſer gefriert, ihm Wärme ent⸗ 
gehen muß, und dieſe Waͤrme Dunſttheilchen mit ſich 
fortführen kann. 


1 26. Die Ausduͤnſtung im luftleeren Raume, wird 
ſich daraus herleiten laſſen, daß die Feuertheilchen, die 
in den Koͤrpern eingepreßt ſind, wenn die Luft von 
auſſen darauf druͤckt, ſich losmachen, ſobald dieſer 
Druck der Luft weggenommen wird, und Duͤnſte mit 
ſich foreführer, Wie aus dieſem Begriffe folgt, daß 
die Waͤrme einem Koͤrper im luftleeren Raume viel 
eher entgehen muß, als wo ſie von dem Drucke der 
Luft in ihm gehalten wird; ſo erhellet auch daraus, 
warum nach Muſchenbroecks Erfahrung * ein 
Gefaͤſſe mit warmen Waſſer unter die Glocke der Luft⸗ 
pumpe geſetzt, anfaͤnglich ſehr ſtark ausduͤnſtet; nach⸗ 
gehends aber immer weniger und weniger, je laͤnger 
man auspumpet. Die Urſache wird ſeyn, weil dem 
Waſſer die IHR immer färfer e 
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26. Dieſes ſind die vornehmſten Betrachtungen, 
die ſich bey den Duͤnſten machen laſſen, und aus de⸗ 
nen man das uͤbrige, was die Naturforſcher dabey an⸗ 
gemerkt haben, leicht erklaren kann. Ich habe dabey 
meiſtens Herrn Krafts Ausführung gefolgt, und ich 
würde dieſen Aufſatz einen Auszug aus ſeiner erwehn⸗ 
ten Schrift nennen, wenn ich nicht fuͤr dieſen Namen 
zuviel andere Gedanken eingemiſcht haͤtte. Wer Herrn 
Rragenfteins Abhandlung von den Duͤnſten damit 
vergleichen will, wird finden, daß derſelbe im Haupt⸗ 
werke eben dieſe Gedanken hat; obwohl alle Umſtaͤn⸗ 
de bey den Duͤnſten zu erklaren, noch einige Betrach⸗ 
tungen dazu müͤſſen geſetzt werden. 
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f Dame jedermann gleich im Anfange wiffen möge, 
was ich von den ſeythiſchen Voͤlkern für Gedan⸗ 
ken habe: ſo ſage ich voraus, daß ich von ihrem Stam⸗ 
me keinesweges die ſarmatiſchen, rußiſchen, und fela- 
voniſchen Voͤlker, oder die alten Hunnen und heutigen 
Ungarn, oder auch die tatariſchen Voͤlker, herleite; 
fondern die Litthauer und alten Einwohner von Preuſ⸗ 
fen*; ferner die Cur⸗ Lief Eſt⸗Finn⸗ und Lapplaͤnder. 
Dieſes mein rundes Bekenntniß wollen meine Leſer hie⸗ 
bey vor Augen haben, bis dieſelben im Fortgange den 
Beweiß davon finden. Indem ich die Ruſſen nicht 
unter den untergeſchobenen Nachkommen der Scythen 
dulde: 
Ich habe dasjenige gar nicht übel genommen, was die 
gelehrten Verfaſſer der Nachrichten von Trevoux gegen 
mich erinnert haben, als ſie meine Meynung von dem 
Urſprunge der Preuſſen erzaͤhlten; denn ich hoffe, die⸗ 
ü werden, wenn ſie meine Gruͤnde uͤberlegen, ihrer 
illigkeit nach, näher auf meine Seite treten. 
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dulde: ſo habe ich gleich den Vortheil davon, daß ich 
die Staͤmme nicht verwirre, und nicht zugebe, daß 
man ein fuͤr ſich ſelbſt beruͤhmtes Volk mit fremden 
Voͤlkern vermenget. Ich achte es auch fuͤr keine ge⸗ 
ringe Belohnung meiner Muͤhe, daß ich die alten 
Nachrichten von einem Lande, das vor dieſem durch 
den Namen Scythen beruͤhmt, und nunmehr ein Zu⸗ 
wachs des weitlaͤuftigen rußiſchen Reichs geworden 
iſt, durch Nachforſchen ausſchuͤttele und gleichſam aus⸗ 
preſſe; ich geſchweige, es mag nun dieſes wahr ſeyn, 
oder nur der Wahrheit ſehr nahe kommen, daß ich ba⸗ 
durch denen zu Huͤlfe komme, die bey Erzaͤhlung des 
Urſprungs der Ungarn, Polen, Tartarn, Tuͤrken und 
anderer Voͤlker, gleichſam durch einen Sturmwind zu 
den Scythen getrieben werden, und an dieſen, wie an 
einem Felſen, haͤngen bleiben. | 0 53 
Naͤmlich diejenigen, die vor mir von ſeythiſchen Sa⸗ 
chen geſchrieben haben, find hauptſaͤchlich in einem 
großen Irrthum gerathen; und wenn wir uns nicht 
vor demſelben in Acht nehmen: ſo wird alle unſere 
Mühe und Arbeit, die alte Geſchichte dieſes Volks 
herzuſtellen, vergeblich ſeyn; und wir werden den Ur⸗ 
ſprung vieler anderer Voͤlker, oder was dieſem nahe 
iſt, verdunkeln. Ich koͤnnte hiebey viele und große 
Männer anziehen, wenn es nicht vernünftiger wäre, 
die Namen ſolcher Perſonen, von welchen wir in an⸗ 
dern Stuͤcken vieles lernen koͤnnen, bey dieſem Irr⸗ 
thume mit Stillſchweigen zu uͤbergehen; als dieſelben 
gleichſam zur Schau aufzufuͤhren. Dieſe nun erſtre⸗ 
cken den ſeythiſchen Namen auf ein ſehr großes Stuͤck 
des Erdkreiſes, das beynahe bey dem Urſprunge der 
Donau, imgleichen von der Weichſel und der Oſtſee, 
5 anhebet, 
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anhebet, an dem Eismeere, ſchwarzen Meere und der 
kaſpiſchen See fortgehet, und ſich mit dem aͤuſſerſten 
Morgenlande endiget. In dieſem Irrthume ſind die 
alten Schriftſteller vorgegangen, und haben die neuern 
verführet. Der erſte von denen, die uns bekannt ſind, 
iſt Ephorus, im vierten Buch ſeiner Geſchichte, der 
die ganze Erde in vier Voͤlker eintheilet; naͤmlich die 
Seythen, Indier, Aethiopier und Celten. Das uͤber⸗ 
gebliebene Stuͤck, das hievon handelt, hat Kosmas 
Indicopleiſtes in feiner chriftlichen Topographie auf⸗ 
behalten“. Ich weiß zwar wohl, daß Diodor aus 
Sicilien dieſem ſehr beredten Ephorus einer Unacht⸗ 
ſamkeit gegen die Wahrheit, und gleichſam einer gewiſ⸗ 
fen Dummheit, ſchuld giebt“: ich wollte aber gerne, 
daß man auf das gelindeſte von ihm redete, weil ſeine 
Geſchichte untergangen iſt, ſo daß man nicht von der⸗ 
felben urtheilen kann. Ich ſehe alſo, daß Ephorus, 
der ſich vorgenommen hatte, die Lander, nach den ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden, in gewiſſe Haupttheile einzuthei⸗ 
len, und zu erklaͤren, die groͤßten Theile mit den Na⸗ 
men der vornehmſten Voͤlker beleget habe: und die⸗ 
ſes in keiner boͤſen Abſicht; aber mit ungluͤcklichem 
Erfolge. Denn Ephorus mochte es auf dieſe oder 
auf eine andere Weiſe gemeynet haben: ſo hielten es 
die meiſten Griechen und Roͤmer fuͤr eine ausgemach⸗ 
te Sache, und auf dieſe Art ſchlich ſich der Seren 
| | ey 
* 148. S. ö 
26, S. der Ausgabe Stephans. «a d, vis rug 
Ed α guriſcaen du mavros Foomov Fangßes, oewv vroy Ev 
wos Oduywornisa vis d hn, Bey Ephorus ſuchet 
man eine genaue Richtigkeit vergebens, da man viel⸗ 
mehr ſiehet, daß er in vielen Stuͤcken ſich wenig um 
die Wahrheit bekuͤmmert habe. 8 
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bey der Nachkommenſchaft ein. Es wurden daher 
von dieſen Schriftſtellern ſo viele Voͤlker, die von ſo 
verſchiedenen Staͤmmen entſprungen waren, nicht nur 
in ein gemeinſchaftliches Land zuſammen gepfropfet, 
und insgeſammt mit dem Namen der Seythen benen⸗ 
net; ſondern ſie wurden auch durch die Benennung 
des Landes in ein Volk zuſammen geworfen, Auf 
dieſe Weiſe werden die Geſchichte der Cimmerier mit 
den ſeythiſchen, und der Seythen ihre mit den ſar⸗ 
matiſchen, rußiſchen, hunniſchen und tatariſchen Ge⸗ 
ſchichten vermenget. Ferner ſind einige, die nicht 
nur die Laͤnder, ſondern auch die Zeiten verwechſeln. 
Naͤmlich, was fuͤr Namen von dieſen Laͤndern und 
Voͤlkern dieſelben bey den Schriftſtellern, fie mögen: 
gelebt haben wann ſie wollen, antreffen, die nehmen 
ſie zu ihrer Erdbeſchreibung herbey: nicht anders, als 
wie es die Spieler mit den Wuͤrfeln machen, die ſie 
auf den Tiſch hinwerfen, und das blinde Gluͤck ihre La⸗ 
ge beſtimmen laſſen, es moͤgen nun dreymal ſechs, oder 
nur drey Augen fallen; da ſie es doch, wenn ſie auf 
die Wahrheit haͤtten ſehen wollen, vorher ſollten be⸗ 
dacht und uͤberleget haben. 

Wir muͤſſen daher Fleiß anwenden, damit man un⸗ 
ſerer Arbeit nicht mit Recht eben dieſen Vorwurf ma⸗ 
chen möge, und damit uns niemand das gebührende 
Zeugniß verſage, daß wir nichts blinder Weiſe ange⸗ 
nommen, und unausgemachte Sachen nicht fuͤr gewiß 
ausgegeben haben. 

Die meiſten leiten die Scythen vom Magog Ja⸗ 
phets Sohn her, unter denen Samuel Bochart wohl 
der vornehmſte iſt. Man hat feinen Altern Schrift⸗ 
ſteller, der dieſe Meynung heget, und die Seythen mit 

I. Band. u N e Namen 
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Namen nennet, als Joſeph'. Er ſcheinet dieſes aus 
Ezechiel genommen zu haben, der das Land Magog 
an die mitternaͤchtige Seite des Caucaſus, zwiſchen 
den Don und die Wolga ſetzet “*. Da aber derſelbe 
das Volk der Scythen Gog im gan Magog nennet: 
ſo giebt er deutlich genug zu erkennen, daß ein anderes 
Volk Magog vor dem Einfalle der Scythen, in diefer 
Gegend gewohnet habe, die bey den aſiatiſchen Voͤlkern 
noch den alten Namen fuͤhren. Es iſt nicht ſo wenig 
wahr, daß man nach Ezechiels Zeugniß die Scythen 
von Magog herleiten koͤnne; daß derſelbe vielmehr 
dieſer Meynung entgegen iſt. Andere zaͤhlen auch 
die Tuͤrken und Tartarn zu dem magogiſchen Stamme, 
und glauben, Ezechiel habe dieſelben von ihrem erſten 
Urſprunge Magog genennet. Ich halte alſo dafür, 
man koͤnne von den erſten Voraͤltern und Stammvaͤ⸗ 
tern der Scythen nichts gewiſſes ſagen. So viel aber, 
duͤnket mich, habe ich aus nicht zu verwerfenden Gruͤn⸗ 
den durch Muthmaßung herausgebracht, daß die Vor⸗ 
altern der Seythen aus Armenien nach Süden gezogen, 
und ſich hierauf nach Nordoſt gewendet haben, bis die⸗ 
ſelben ſich an der mitternaͤchtigen Seiten der kaſpiſchen 
See, weil fie von andern Voͤlkern im Rücken verfol- 
get worden, niedergelaffen haben. Von dieſer Zeit 
an finde ich, daß fie an der Nordſeite der kaſpiſchen 
See und an der Wolga gewohnet haben, neben den 
Maſſageten und Iſſedonen. Die Scythen ſelbſt ge⸗ 
ben bey Herodotus vor f, ar x tauſend Jahre vor 
Cyrus 
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Cyrus Feldzuge entſprungen ſeyn. Hiebey wird von 
den Scythen eine Fabel eingemiſchet: nämlich, der 
Stammvater der Scythen, Targitaus, der von Jupi⸗ 
ter mit der Tochter des Fluſſes Dnjeper gezeugt wor⸗ 
den, habe drey Söhne gehabt. Die Namen derſelben 
find: Leiporais, Arporais, und der juͤngſte Kolaxais. 
Kolaxais gelangte durch ein Wunderwerk des Him⸗ 
mels zu der Regierung, und von ihm hat das beruͤhm⸗ 
teſte Geſchlecht unter den Scythen feinen Urſprung: 
naͤmlich, cs Hades ds nerd Lege 
die Könige, die Paralaten heiſſen. Von Leipoxais 
kommen Auer, die Auchaten, und von Arporaig, 
Ka cia xy Tęclortes, die Katiaren und Traſpier. 
Kolarais theilte fein Geſchlecht durch feine drey Söhne 
wieder in drey Linien. Dieſe nennten ſich alleſamt 
Tro e Basıryos Erovuum, Skoloten, wel⸗ 
ches der Zuname der Koͤnige iſt. Seythen wurden 
ſie allein von den Griechen genennet, wie Herodotus 
ausdruͤcklich meldet. Dieſe Benennung kam daher, 
weil die Griechen, die in den Pflanzſtaͤdten am ſchwar⸗ 
zen Meere unter ihnen wohneten, und ihre unvergleichli⸗ 
che Geſchicklichkeit und Uebung im Bogenſchieſſen ſa⸗ 
hen, als ſie hoͤreten, daß die Schuͤtzen bey ihnen 
Scythen hieſſen, dieſen Namen dem ganzen Volke bey⸗ 
legten. Dieſes Wort iſt auch in denen Sprachen, die 
ſeythiſcher Abkunft ſind, noch heutiges Tages gebraͤuch⸗ 
lich. Noch itzo heiſſet Szauti bey den Litthauern, 
mit dem Bogen ſchieſſen, und einen Schuͤtzen, davon 
bey Conſtantin Szyraidus, Szandu, ich ſchieſſe mit 
Bogen und Pfeilen; imgleichen Szaudiki, ein Pfeil, 
Spieß. Bey den Finn- und Lieflaͤndern heiſſet ein 
Schütz Skytta und Kytta oder Kyt, und eben ſo auch 
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bey den Cur⸗Eſt⸗ und Lapplaͤndern. Auch die alten 
Preuſſen, wie Praͤtorius in der gothiſchen Welt berich⸗ 
tet, hatten das Wort Szythi. Von ihnen kam es auch in 
die Sprachen anderer Voͤlker, die von einem ganz an⸗ 
dern Stamme find, Bey den Griechen iſt der Name 
Scythen durch ihre Schriften beruͤhmter geworden, 
als der Name Skoloten, der zwar der wahre Name, 
aber ganz in die Vergeſſenheit gerathen iſt. Inzwi⸗ 
ſchen blieb doch der Name Skoloten bey den Athe⸗ 
nienſern als ein Spottname. Denn die Gerichtsdie⸗ 
ner und Wächter wurden zu Athen Ter, Toloten 
genennet; imgleichen Leude / und Toter, Seythen 
und Toxoten. Toloten iſt ein verderbtes Wort von 
Skoloten. Seythen heiſſen diefelben, weil ſie Bogen⸗ 
ſchuͤtzen waren, und mitten auf dem Markte unter Huͤt⸗ 
ten von Thierhaͤuten wohneten. Eben wie die Römer 
ihre Sclaven von den Phrygiern, Daciern, Syrern 
und Geten benenneten. ö 
Itzo wollen wir unterſuchen, wie viel in dieſer Er⸗ 
zaͤhlung der Seytben bey Herodotus Wahres enthal⸗ 
ten ſeyn mag. Ich pflege dergleichen alte Nachrich⸗ 
ten von Voͤlkern nicht zu verachten. Daß Herodotus 
die Sache alſo vorgetragen hat: Targitaus ſey von 
Jupiter mit der Tochter des Dnjepers gezeuget wor⸗ 
den, koͤmmt vielleicht daher, weil ſein Vater einer, 
Namens Pappaͤus, (Pappaͤus aber nenneten die Scy⸗ 
then ihren oberſten Gott, den Herodotus fuͤr ſeinen 
Jupiter hielte,) und ſeine Mutter von den Cimmeriern 
bey dem Dnjeper aus koͤniglichem Geblüte entſproſſen 
war. Unter Targitaus vereinigten ſich die Scythen 
in einen Staatskoͤrper; theilten ſich aber unter ſeinen 
dreyen Soͤhnen wieder in ſo viele Staͤmme. Die mei⸗ 
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ſten Voͤlker haben ihren Urſprung von der erſten An- 
ordnung ihres gemeinen Weſens, oder einer gewiſſen 
wichtigen Veraͤnderung hergeleitet. Die Chaldaͤer 
gaben Kalliſchenes, als er ſie um ihr Alterthum be⸗ 
fragte, die Zahl 1903. an, wie Porphyrius bey Sim⸗ 
plicius von dem Himmel, bezeuget. Daraus iſt ab⸗ 
zunehmen, daß die Chaldaͤer den Urſprung ihres Volks 
115. Jahre nach der Waſſerfluth geſetzet haben, naͤm⸗ 
lich in die Zeit, da fie in ein gemeines Weſen zuſam⸗ 
men getreten ſind. Indem alſo die Scythen ihren 
Urſprung tauſend Jahre vor Darius Feldzuge ange⸗ 
ben: ſo wollen ſie uns dadurch den Anfang ihres ge⸗ 
meinen Weſens anzeigen. Wenn wir den Feldzug 
Darius uͤber das Jahr 4200. des julianiſchen Zeitbe⸗ 
griffs hinaus ſetzen: ſo nimmt die ſeythiſche Geſchich⸗ 
te ihren Anfang um das Jahr 3200, oder 15 14. Jah⸗ 
re vor dem Dionyſiſchen Zeitpunkte, gegen das Ende der 
Dienſtbarkeit der Iſraeliten in Aegypten. 8 
Von dem alten Sitze der Seythen hat Herodotus 
folgende Nachricht eingezogen : Die Scythen ſeyn 
Nomaden geweſen, und haben hier und da in Huͤtten 
gewohnet, an denen Orten jenſeits des Araxes, da gu⸗ 
te Viehweide geweſen ſey. Von da ſeyn ſie durch die 
Maſſageten vertrieben worden, und haben die Cimme⸗ 
rier, die oberhalb der Suͤdſee oder des ſchwarzen Mee⸗ 
res gewohnet, bekrieget. Zu dieſer Nachricht ſetzet 
derſelbe folgendes aus Ariſteas von Proconneſus Ge⸗ 
ſchichte der Arimaſpen, als ſchlecht damit zuſammen 
ſtimmend, hinzu: Die Arimaſpen haben die Iſſedonen 
verjaget; die Iſſedonen die Scythen verfolget; die 
Seythen, die nicht anders, als durch Weichen ſich ihrer 
ET: N 2 feindſeli⸗ 
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feindfeligen Nachbarn, der Iſſedonen, erwehren koͤn⸗ 
nen, haben aus der Urſache die Länder der Cimmerier 
angefallen. Hierauf ſaget Herodotus: gas Eros 
oe rer, ve rie Mee raurys Zuugysi, 
ſolchergeſtalt koͤmmt Ariſteas auch in Beſtimmung des 
Landes, das die Scythen im Anfange bewohnet, nicht 
mit derſelben uͤberein. In welchem Stuͤcke, mein 
Herodotus, find denn Ariſteas und die Scythen un⸗ 
eins? Die Seythen behaupten, ſie haben anfangs jen⸗ 
ſeits des Arares gewohnet; Ariſteas aber neben den 
Iſſedonen, das iſt, an der Oſtſeite der kaſpiſchen See. 
Und ſo iſt es auch. Herodotus wußte nicht, was die 
Seythen für einen Araxes meyneten, und glaubte, der: 
ſelbe fey in Norden zu ſuchen, e: Marrımar”, wel⸗ 
ches eine Landſchaft gegen Mittag iſt, an den Graͤn⸗ 
zen Armeniens. Dieſer Araxes aber lieget freylich 
ſehr weit von den Iſſedonen und dem Morgenlande. 
Allein, Herodotus ſahe nicht, daß die Seythen von 
dieſem Fluſſe an, nicht in die Länder der Cimmerier 
einfallen konnten. Denn, was waͤre doch dieſes für 
ein Zug geweſen, wenn die Seythen aus den mediſchen 
Landern ausgefallen, über den Araxes gegangen, und 
in die Länder der Cimmerier eingebrochen wären; her— 
nach bey dem Nachſetzen der Feinde, da ſie dieſe auf 
der Flucht nicht erreichen koͤnnen, aus Unwiſſenheit des 
Weges, eben die Straſſe, durch die ſie ausgezogen, von 
ungefaͤhr wieder nach Medien zuruͤck gekommen waͤ⸗ 
ren? Hievor, daß man ihm dieſes vorwerfen möchte, 
ſcheinet ſich Herodotus gefuͤrchtet zu haben. Daher 
nennet er das Land von dem Iſter bis an den Cerci⸗ 
nitis, 
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nitis, das alte Scythien” ; eben als wenn die Vorel⸗ 
tern der Scythen aus dieſem Lande durch die thraci⸗ 
ſche Meerenge, in Klein- und Oberaſien, und, nachdem 
fie über den Araxes gegangen, durch die engen Paͤſſe 
des Caucaſus in die Lander der Cimmerier gekommen 
wären. Herodotus mag nun gleich die Sache ſich auf 
dieſe, oder auf einer andere Weiſe vorgeſtellt haben: 
ſo bleibet er dennoch allenthalben ſtecken, und kann 
nicht fortkommen. 8 a 
Ich will meine Meynung von der Sache ſagen, und 
nicht ſowohl Herodotus, als diejenigen, deren Zeugniſſe 
er getrauet hat, gleichſam vor den Richtſtuhl führen, 
und als Zeugen, wie vor Gericht gebräuchlich iſt, nach 
vorgelegten Fragen ſcharf ausforſchen. Sie ſagten mit 
Herodotus: Die Scythen haben jenſeits des Araxes 
neben den Iſſedonen und Maſſageten gewohnet; die 
Maſſageten aber haben, nach Vertreibung der Sey⸗ 
then, die Gegend an dem Araxes weiterhin, an der 
Oſtſeite der kaſpiſchen See, den Iſſedonen gegen über, 
inne gehabt, da das Land ſich in eine ſehr große Ebe⸗ 
ne ausbreitet. Dieſer Araxes, ſagten fie, gabe dem 
Iſter, was die Groͤße betrifft, nichts nach, und falle 
bey feinen Ausfluͤſſen viel Eylaͤnder in ſich, die fo groß 
feyn, als Lesbus. Keines von diefen Stuͤcken koͤmmt 
dem Araxes in Medien zu: weder die Lage der maſſa⸗ 
getiſchen Wohnungen; noch die Groͤße des Fluſſes; 
noch die ſo vielen und ſo großen Eylaͤnder bey den Aus⸗ 
fluͤſen. Alles dieſes aber trifft bey der Wolga ein. 
An der Oſtſeite derſelben wohneten die alten Maſſaga⸗ 
ten; der Fluß iſt um den dritten Theil langer, als 
der Iſter, und der Ausfluͤſſe find über acht⸗ 
M4 zig, 
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zig“, die ſehr große Eylaͤnder einſchlieſſen. Daß 
Herodotus ſagt: Asch ens N ng mbrlav U 
SN οοοννο , FE ses, der Araxes ſolle fo wohl 
groͤßer als kleiner ſeyn, als der Iſter: das giebt auch 
zu erkennen, daß er won zween Fluͤſſen gehoͤret habe, 
deren einer, den wir fuͤr die Wolga halten, groͤßer als 
der Iſter; der andere aber, der gegenwaͤrtig auch Rus 
heiſſet, kleiner geweſen iſt. Daß die Wolga allerdings 
in den alten Zeiten den Namen Araxes, oder Rus, 
Ros und Rhos, gefuͤhret habe, das iſt bey mir ausge⸗ 
macht genug. Onomakritus, und ein ungewiſſer Ver⸗ 
faſſer der Schiffahrt auf dem ſchwarzen Meere, ſagen: 
Der Don komme aus dem Fluſſe Araxes, und ergieſſe 
ſich in den maͤotiſchen Sumpf. Auch führer Ariſto⸗ 
teles in feinem Werke von den Lufterſcheinungen““, 
Zeugniſſe an, daß e Ilwevacs (aus dem Paropami⸗ 
ſus, wollte er ſagen,) dem allergroͤßten Berge gegen 
Nordoſt, die Stroͤhme Baktrius, Choaſpes und Araxes 
entſprungen, ars de 6 Tavais dmooxIlerap ui- 
eos dy, es Ti Maiörw Nu, von welchem 
Araxes, der Don, fich abſondert (denn er iſt ein Theil 
deſſelben,) und in den maͤotiſchen Sumpf ergieſſet. 
Der Irrthum ruͤhret von der Nähe der Fluͤſſe Don und 
Arares her. Zu dieſen kommt noch Agathemerus f, 
der ſchreibet: Die Fluͤſſe Jaxartes, Orus, Rhymnus, 
Rhos (der der Araxes in Medien iſt,) Cyrus (der auch 
Kur heiſſet, und ſich mit dieſem Araxes vereiniget,) und 
endlich Araxes, ſtuͤrzen ſich in die kaſpiſche See. Wer 
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ſiehet hie nicht, daß er von der Oſtſeite an dem kaſpi⸗ 
ſchen Geſtade heruͤber zaͤhlet, und gegen Norden mit 
der Wolga auf hoͤret? Claudius Ptolemaͤus aber nen⸗ 
net die Wolga Por, Rha, welchen Namen die Ruffen 
noch öfters im Munde führen, fo daß derſelbe auch 
durch die ſeltſamſten Veraͤnderungen der Zeiten und 
Voͤlker nicht vertilget werden konnte. Unter andern 
redet Ptolemaͤus auf folgende Weiſe: Ess , reges 
FE Pd woraus eußoAn πνονẽuç⁵iν an TE To- 
voerrdes, es iſt noch ein anderer Ausfluß der Nha, nicht 
weit von dem Ausfluſſe des Dons. Voß, in ſeinen Aus⸗ 
legungen uͤber den Mela, verbeſſert hierinnen das Wort 
zuBoÄn, und ſetzet dafür ssen, Wendung. Al⸗ 
lein, man muß Ptolemaͤus ſeinem Irrthum laſſen, denn 
er glaubte, die Wolga und der Don vermiſchten ſich 
mit einander, und der oͤſtliche Arm der Wolga ergoͤſſe 
ſich in die kaſpiſche See, der weſtliche aber in den Don. 
Pomponius Mela hat ebenfalls zweene Ausfluͤſſe die⸗ 
ſes Strohmes , allein, nur in die kaſpiſche See. Es 
ergieſſen ſich, ſaget derſelbe, viele große und kleine 
Fluͤſſe in die kaſpiſche See; derjenige aber, der am mei⸗ 
ſten beruͤhmt iſt, heiſſet Rha. Dieſer entſpringet aus 
dem cerauniſchen Gebürge, in einem Strohme, und 
ergieſſet ſich in zween Ausfluͤſſen in die kaſpiſche See. 
Ammian Marcellinus ſchreibet““: Dieſem Don iſt 
die Rha ſehr nahe; ein Fluß, an deſſen Ufer eine 
Wurzel gleiches Namens waͤchſet, die als ein Mittel 
gegen mancherley Zufaͤlle gebraucht wird. Man 
ſiehet, daß er damit die Rha⸗barber meynet. Es 
ſcheinet, daß der Rhos und Rha, nebſt andern derglei⸗ 
chen Namen, aus der alten gemeinſchaftlichen Sprache 
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der Menſchen, die dadurch einen Fluß angedeutet ha⸗ 
ben, zu den Scythen und andern Voͤlkern gekommen 
ſey. Die Araber haben Roha, die Tuͤrken und Per⸗ 
ſer Rud, und die Ruſſen Reka. Dieſe Benennung 
der Flͤſſe, imgleichen der Griechen ihr PEIN, und 
vielleicht auch Rhein, Rhone, Radune bey Danzig: 
Ferner Eridanus oder Rhudon bey Ptolemaͤus und 
Marcian von Heraklea (itzo Dung bey Riga,) und 
Ruſſa in Preuſſen, ſind nichts anders, als Ueberbleib⸗ 
ſel der alten Sprache. Eben dahin iſt auch zu ziehen, 
der Fluß Eels, (Eris) beym Ykophron ' da Kaſſandra 
finger: Die Amazonen haben den Eris, Lagmus, Te⸗ 
lamus und Thermodon verlaſſen, und die Athenienſer 
angefallen. Hiebey merket Johann Dietzes an: Egis, 
"Axywos, Tide, Bienadav, oeh, Trug, 
Cris, dagmus, Telamus, Thermodon, find Fluͤſſe in 
Scythien. Aus der Nachbarſchaft Thermodons iſt 
zu erkennen, daß dieſer Eris in Pontus gelegen ſey. 
Beym Fenophon heiſſet er Ieıs * „ (Iris,) und ſo auch 
beym Plinius, der es vielleicht zaus jenem genommen 
hat. In Meſopotamien waren zween Stroͤhme, die 
die Araber Roha nenneten, das nichts anders iſt, als 
Fluͤſſe. Der eine flieſſet bey Edeſſa, und wurde von 
den macedoniſchen Pflanzbuͤrgern Scirtus genennet; 
der andere iſt weiter unten, und heiſſet bey Ptolemaͤus, 
und itzo noch bey den Arabern, Chaboras. Hieraus 
machten die Griechen K N¹οονν,w—- Kalliroes,) wie ich 
in der edeſſiſchen Geſchichte gezeiget habe; und Reno⸗ 
phon ſelbſt f machte daraus Araxes, der allerdings 
ein ganz anderer Fluß iſt, als der Araxes in Medien, 
N als 
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als von welchem Fenophon nichts erwehnet. Der ver⸗ 
derbte Name Arares iſt nun nach der Zeit geblieben. 
Denn der arabiſche Erdbeſchreiber, den Joſeph Scali⸗ 
ger eingeſehen hat“, ſaget: Die Stadt Karfefia liege 
an dem Fluſſe Al Sarias, mit dem Zunamen, Al Cha⸗ 
bor. Harias iſt von dem Araxes der Griechen in Meſopo⸗ 
tamien, und Araxes von Roha. Die Ohren der Griechen 
aber waren ſo ſeltſam verwoͤhnet, daß fie die auslandi⸗ 
ſchen Klänge der Woͤrter nicht vertragen konnten. Daher 
ſchmiedeten ſie entweder neue Woͤrter der Voͤlker, 
Oerter und Menſchen aus ihrer eigenen Sprache; 
oder ſie richteten die auslaͤndiſchen Woͤrter dergeſtalt 
nach der griechiſchen Mundart und Gehoͤre ein, daß 
kaum eine geringe Spur uͤbrig bliebe, wo ſie ihren Ur⸗ 
ſprung her hatten. Von dieſer Gewohnheit handelt 
Plato in dem Geſpraͤche Kratylus. Eben derſelbe ge⸗ 
trauet ſich in dem Geſpraͤche Timaͤus nicht, die Woͤrter 
aus der atlantiſchen Sprache anders, als nach der 
griechiſchen Ausſprache, beyzubehalten. Dieſe Frey⸗ 
heit aber, dergleichen Namen auszusprechen, war ſehr 
willkuͤhrlich, und durch keine gewiſſe Regeln beſtimmt, 
wie ſonderlich aus den perſiſchen, mediſchen und arme⸗ 
niſchen Woͤrtern d erſehen iſt. 10 


Die Wolga ift daher Weben Atarer an deſſen 
öftlichen Ufer die alten Scythen, neben den Maſſage⸗ 
ten und Iſſedonen, gewohnet haben. Denn die Maſ⸗ 
ſageten werden nicht allein von Herodotus, ſondern 
auch von dem geſammten Alterthum, an die Nordoſtſei⸗ 
te der kaſpiſchen See, geſetzet. Laonikus Chalkokon⸗ 
dylas giebt ihnen ihren Platz an der Nordſeite der 

kaſpiſchen 
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kaſpiſchen See und fuͤget hinzu: ſie haben zuvor an dem 
jenſeitigen Ufer des Araxes gewohnet; haben ſich aber 
itzo, nachdem fie über dieſen Fluß gegangen, in der 
diſſeitigen Gegend geſetzet. Wer nicht ſehen kann, 
daß dieſer Arares die Wolga iſt, der muß das tiche 
im Mittage nicht ſehen. Da nun dieſer Fluß ſich 
ſehr weit erſtreckte, und von vielen Voͤlkern bewohnet 
wurde: ſo iſt es kein Wunder, daß er einigen derſel⸗ 
ben ſeinen Namen gegeben hat. So, wie nun die 
Bulgarn, die von der Wolga hergekommen ſind, den 
Namen von dieſem Fluſſe behalten haben: eben fo 
glaube ich auch, daß die Ruſſen von demſelben Fluſſe 
Ropalanen, das iſt, gleichſam die Alanen, an dem 
Fluſſe Ruſſus, genennet worden find BeymPtolemaͤus 


find Beedonci, gleichſam die Voͤlker an dem Ruſſus. 


Dieſer Araxes, halte ich dafür, ſey es auch geweſen, 
bey dem Cyrus gegen die Maſſageten ungluͤcklich war. 
Weil Herodotus hoͤrete, daß Cyrus, nachdem er über 


den Araxes geſetzet, auf die Maſſageten losgegangen 


ſey, und zwar von Babylon aus: ſo glaubte er, der 
Arapes in Medien werde dadurch verſtanden; in dem 
Buche, Klio genannt. Diejenigen, die ihn nicht recht 
verſtanden, ſuchten einen andern Araxes in Oſten, über: 
den Cyrus hätte gehen konnen, die Maſſageten anzu⸗ 
greifen. Iſaae Voß wählte ſich dazu den Orus, und 
dieſem iſt Chriſtoph Cellarius gefolget. Sie haben 
aber nichts, dadurch fie ihre Meynung unterſtuͤtzen 
koͤnnten, und die Maſſageten waren auch viel zu weit 
von dem Orus abgelegen. Daher ſetzten einige dev 
Alten, nach Plinius Zeugniſſe „Cyrus Altäre jenſeits 
des Jaxartes, als wenn dieſer der Arares waͤre. Den 
570 Jaxartes 


62. u. 67. S. der pariſer Ausgabe. 6. B. 16. Hauptſt. 


U 
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Jaxartes aber, wie Plinius eben daſelbſt ſaget, nenneten 
die Seythen, oder was ſonſt für Voͤlker an dieſem Fluſſe 
wohneten, Silyn, oder vielleicht Sihyn, welcher Name 
noch heutiges Tages uͤbrig iſt. Allein, auch von Jaxar⸗ 
tes laflet ſich dieſes mit keiner tuͤchtigen Wahrſcheinlich⸗ 
keit darthun. Es koͤmmt uns aber vor, Cyrus habe 
dieſen Feldzug nicht gegen die Maſſageten allein, ſondern 
auch vornehmlich gegen die Scythen vorgenommen: 
denn es lag den perſiſchen Koͤnigen beſtaͤndig im Sinne, 
wie uͤbel die Seythen, nach Bezwingung der Meder, in 
Oberaſien hausgehalten hatten. Dieſes iſt auch der 
Anfang ſo vieler Kriege, wie ihn Herodotus anfuͤhret, 
als der die groͤßte Sorgfalt angewendet hat, zu zeigen, 
von welchen Urſachen ein Krieg aus dem andern entſtan⸗ 
den ſey. Babylon eroberte Cyrus, nach Uſſers Aus⸗ 
rechnung, im 4176. Jahre des julianiſchen Zeitpunktes. 
Ein Jahr hernach und etwas drüber, wenn Penophons 
Erzaͤhlung richtig iſt, brachte derſelhe die Voͤlker, von 
Syrien an bis an das rothe Meer, unter ſeine Both⸗ 
maͤßigkeit. Von hieran ſind wenigſtens noch ſieben 
Jahre bis auf Cyrus Tod. In dieſer ganzen Zeit konn⸗ 
te er ſowohl in Kleinaſien, als an dem Caucaſus und in 
Scythien ſeine Thaten verrichten; bis derſelbe, nach⸗ 
dem er ſich durch feine Waffen einen Eingang in die Laͤn⸗ 
der verſchaffet, mit Schiffen und uͤber eine Bruͤcke, die 
er ſchlagen laſſen, uͤber die Wolga ginge, und die Maſſa⸗ 
geten angriffe. 

Zu welcher Zeit aber die Seythen uͤber den Araxes und 
Don gegangen ſind, das will ich kuͤnftig zeigen. Naͤm⸗ 
lich, es iſt hauptſaͤchlich und noch zuvor zu unterſuchen, 
was für einen Strich Landes 9 8 zu ap Zei⸗ 
ten beſetzet hatten. 

N VII. 


— 
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VII. 
Abhandlung 


von der Erfindung und dem Alterthume der 
Fernglaͤſer, 


und den großen Vortheilen, den die Neuern vermit⸗ 
telſt derſelben in ihren aſtronomiſchen Bemerkungen 
vor den Griechen und Roͤmern 
haben. 


Der koͤniglichen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in London 
vor einiger Zeit dargeleget von 


Charles Lamotte, 
Doct. Theol. und Hofcapellan des Prinzen von Wallio. 


Inſuetum miratur lumen Olympi 
Ante oculosque videt ftellas et fidera coeli. 


Ma hat dafuͤr gehalten, das Fernglas waͤre eine 
* Erfindung des Galilaͤus, und es daher das 
Glas des Galilaͤus genennet; obgleich dieſer große 
Sternkundige ſelbſt geſtehet, daß er der Erfinder davon 
nicht ſey. Einige glauben, dieſe Ehre komme einem, 
Namens Metius, einem Deutſchen zu, welcher im 
Jahre 1607. gelebet, und der, als er Brennglaͤſer ge 


machet, und von ohngefehr durch eines derſelben geſe⸗ 


hen, gewahr worden, daß es entfernte Sachen ver⸗ 


groͤſſerte. Wenn ſolches an dem iſt: fo hat dieſes 


Inſtrument derſelben Urſache den Urſprung zu danken, 
als das Glas ſelber: naͤmlich einem bloſſen Ohngefehr 


und Zufalle, wie es Plinius erzaͤhlet. Eine naͤhere 
Unter⸗ 
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Unterſuchung dieſer merkwuͤrdigen Stelle aus ſeiner 
Naturgeſchichte, wuͤrde zu viel Zeit wegnehmen, und 
mich zu weit von meinem Hauptendzweck entfernen: 
Ich will ſolche daher bis auf eine andere Gelegenheit 
ausſetzen, und in einer andern Abhandlung zum Grunde 
legen. 

Carteſtus ſchreibet dieſe Erfindung gleichfalls dem 
Metius zu; allein dieſer gelehrte Mann irret ſich in 
der That. Denn Peter Borell hat in einer Ab⸗ 
handlung, die er eigentlich deswegen geſchrieben, dar⸗ 
gethan, daß Zacharias Janſen ', oder Johannides, 
der wahre Erfinder des Fernglaſes und des Vergroͤße⸗ 
rungsglaſes ſey. Er war ſeines Handwerks ein Bril⸗ 
lenmacher zu Middelburg in Seeland, wo er im 
Jahre 1590. ein Fernglas verfertiget, ſo zwoͤlf Zoll 
im Durchmeſſer gehalten, welches er dem Prinzen von 
Oranien, Mauritius, gegeben, der ihm, in Hoff⸗ 
nung aus dieſer Erfindung einigen Vortheil einzu⸗ 

ö erndten, 


Die Entdeckung wird von einigen andern Schriftſtel⸗ 
lern folgendergeſtalt erzaͤhlet. Die Kinder eines ge⸗ 
wiſſen Brillenmachers zu Middelburg in Seeland, 
ſpielten in dem Laden ihres Vaters, und ſagten ihm, 
daß, wenn ſie zwey Brillenglaͤſer zwiſchen ihre Finger 
hielten, und ſie in einer Entfernung von einander ſetz⸗ 
ten, ſie alsdenn den Wetterhahn ihrer Kirche viel groͤßer 
als gewoͤhnlich, und als wenn er ihnen ganz nahe waͤ⸗ 
re, wiewohl umgekehrt, ſaͤhen. Der Vater verwunder⸗ 
te ſich uͤber dieſe Beſonderheit, und gerieth auf den Eine 
fall, zwey Glaͤſer an einem Brete zu machen, die er in 
zween meßingene Ringe einfaſſete, und die er nach Gut⸗ 
duͤnken naͤher zuſammen bringen oder weiter von ein⸗ 
ander entfernen konnte, durch welches Mittel er beſſer 
und weiter ſehen konnte. Siehe Spectacle de la Nature 
Vol. IV. p. 236. f 
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erndten, ernſtlich verboten, dieſelbe der Welt bekannt 


zu machen. Durch Huͤlfe dieſes Glaſes entdeckte er 
ſieben Sterne im Baͤren, und einige Flecken im Mon⸗ 
de. Zwar gedenket Johann Baptiſt Porta, ſchon 
vor dem Janſen, im Jahre 1549. von dieſen Glaͤſern; 
er handelt aber nur ſpeculativiſch davon, und nicht als 
einer, der es ſchon ausgeuͤbet haͤtte. Einige ſind in 
den Gedanken geſtanden, es muͤſſen dem Weltweiſen 
Democritus dieſe Glaͤſer bekannt geweſen ſeyn, weil 
man von ihm ſagt, er ſey der erſte geweſen, der es aus⸗ 
fuͤndig gemacht, daß die ſogenannte Milchſtraſſe nichts 
anders, als dicht gehaͤufte Sterne ſey. Dieſelbige 


Erfindung iſt auch dem Egyptiſchen Koͤnige Pto⸗ 


lemaͤus, mit dem Zunamen Evergetes, beygeleget 


— 


worden, der, wie man ſagt, auf dem Pharos zu 


Alexandria ein Inſtrument aufgeſtellet, vermittelſt 
deſſen man die Schiffe ſehen koͤnnen, fo 60. Meilen 
weit in der See geweſen. Da aber dieſes alles nur 


bloße Muthmaſſungen ſind, und ihren beſten Grund 
in ungewiſſen Nachrichten finden: fo kann man eben 
nicht ſonderlich darauf bauen. Der ſehr ſinnreiche 
Herr Redi ſetzet den erſten Gebrauch dieſer Glaͤſer 
ohngefehr in das vierzehnte Jahrhundert, und ſaget: 
es erhelle aus einer alten Handſchrift in dem Buͤcher⸗ 
ſale zu Piſa, daß einer, ſo allda geboren worden, ge⸗ 
hoͤret, daß ein Kuͤnſtler dieſe Glaͤſer erfunden haͤtte, 
aber nicht willens waͤre, ſeine Erfindung bekannt zu⸗ 
machen; daher er ſeinen eignen Witz angeſtrecket und 
daran gearbeitet, bis er endlich durch unermuͤdeten 
Fleiß das Geheimniß erfunden, welches er auch, weil 
ſeine Gemuͤthsbeſchaffenheit zum mittheilen geneigter 
geweſen, der Welt ganz frey bekannt gemacht. . 

Water 
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Vater Mabillon, der Verfaſſer von den Analektis, 
berichtet: er habe in der Diöcefe Treſinghen in 
Deutſchland, in der Abtey Scheir, eine ſcholaſtiſche 
Hiſtorie vom Comeſtor gefunden, die um das Jahr 
1240. geſchrieben, und vor welcher die freyen Kuͤnſte 
gemahlet geweſen. Die Aſtronomie wird dabey 
durch eine Abblildung des Ptolemaͤus gezeichnet, 
der durch ein langes Rohr nach den Sternen ſiehet. 
Er will aber nicht beſtimmen, ob das Seherohr zur 
Zeit dieſes Sternkundigen im Gebrauche geweſen, oder 
ob dieſes eine Wirkung der Einbildungskraft des Ab⸗ 
ſchreibers ſey. Weil aber dabey keine Meldung ge⸗ 
ſchiehet, daß ein Glas an dieſem Inſtrument beveſti⸗ 
get geweſen: ſo folget noch nicht, daß es ein eigentli⸗ 
ches Teleſcopium geweſen. Es kann ein bloßes Rohr 
ſeyn, deſſen ſie ſich zu der Zeit bedienet, das Auge zu 
erhellen und zu leiten, und andere Dinge abzuhalten, 
dadurch es koͤnnte gehindert werden. Denn die Er⸗ 
fahrung wird einen jeden leicht uͤberzeugen, daß, wenn 
er durch ſeine Finger, oder durch ein Loch, ſo in einem 
Papiere gemacht worden, ſiehet, die Sachen dadurch 
viel reiner und deutlicher vorgeſtellet werden, als wenn 
man mit deu bloßen Augen allein darnach ſiehet. Ich ſoll⸗ 
te doch indeſſen faſt glauben, daß es ein wirkliches Ferne 
glas ſey/ und daß dieſes Werkzeug zu dieſer Zeit bekannt 
und im Gebrauche geweſen. Denn dergelehrte D. Moli⸗ 
neix hat in feinem Tractat von der Dioptrik bemerket daß 
Roger Bacon, welcher im Jahre 1292gelebet, nicht nur 
die Wirkung ausgehoͤlter und erhabener Glaͤſer, ſondern 
auch die Art ihrer Verbindung gewußt, fo daß dadurch 
eben ein ſech Werkzeug zuſammen gefeger worden, 
ee iſt. Er beweiſet es aus dieſen 
1 Band. BEN beyden 
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beyden Stellen ſeines Werks. Die erſte findet ſich 
in feinem Buche von der Perſpectiv p. 4. Dife. 263. 
“ Noch groͤßere Wunder, als dieſe, ſagt er, werden 
4 durch die Strahlenbrechung hervorgebracht: Denn 
“daraus laͤßt ſich augenſcheinlich zeigen, daß die große⸗ 
« ſten Sachen ganz klein, und hingegen kleine ſehr 
« groß koͤnnen vorgeſtellet werden; daß wir alſo da⸗ 
durch die Sonne, den Mond, und die Sterne hier 
“ unten ins Geſicht bringen koͤnnen. „ Die andre 
Stelle iſt in feinem Briefe ad Pariſienſem im 5. Kap. 
“ Glas, heißt es, und durchſichtige Körper koͤnnen fo 
“ eingerichtet werden, daß die entfernteſten Sachen 
“ganz nahe ſcheinen, und umgekehrt, fo daß man die 
“ kleineſte Schrift in einer unglaublichen Weite leſen; 
“ ja eine Menge Dinge, wenn fie auch noch fo klein 
6“ find, ſehen kann, und daß die Sterne uns fo nahe 
“e erſcheinen, als es uns gefällt. „„ Dieſes koͤmmt 
mit der Zeit des Abſchreibers der Handſchrift zu 
Scheir uͤberein, deſſen Mabillon gedenket, der, wie 
dieſer gelehrte Mann bewieſen hat, um den Anfang des 
dreyzehnten Jahrhunderts geſtorben. D. Molineux 
glaubt ferner: da die Brillen und der Gebrauch ein⸗ 
zelner Glaͤſer in Anſehung des menſchlichen Lebens von 
unmittelbarem Nutzen ſind; ſo habe die Welt dieſelbe 
Erfindung alſobald ergriffen, und in Ausuͤbung ge⸗ 
bracht; da hingegen Bacons Verbindung der Glaͤſer, 
» Ich habe mich oft gewundert, wie die Alten ohne die 

Erfindung der Brillen, mit dem Leſen haben zurecht 

kommen, und wie ſie ihr Studiren ſo weit haben fort⸗ 

A fönnen, daß fie uns fo ſehr große Werke hinter⸗ 

laſſen. Plinius gedenket einiger warmen Quellen, die 

ein Jahr nach dem Tode des Tullius auf einem ln 
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ſo zwar merkwuͤrdig, aber nicht von ſo allgemeinem 
Nutzen geweſen, indeſſen verlohren gegangen und ver⸗ 
geſſen worden. Dieſes ſtimmet mit dem Zeugniſſe des 
Moͤnchs Jordan uͤberein, welcher im Jahre 1305. 
geſchrieben, und ſaget: daß die Erfindung der Brillen 
noch nicht zwanzig Jahre her ſey. Solchergeſtalt ſoll⸗ 
te man aus dieſer alten Handſchrift in der Abtey 
Scheir, und aus den beyden Stellen des Roger Ba⸗ 
cons, beynahe ſchlieſſen, daß die Erfindung der opti⸗ 
ſchen Glaͤſer ohngefehr um den Anfang des 13. Jahr⸗ 

N 2 hunderts 


Landguͤter entſtanden, welche zu Staͤrkung der Augen 
und zur Verlängerung des Geſichts ſehr nuͤtzlich gewe⸗ 
fen. Hac in parte poft obitum ejus, i. e. Ciceronis, An- 
tiſtio Verre posſidente, eripuerunt fontes calidi, perquam 
ſalubres oculis. Bey welcher Gelegenheit Tullius Lau⸗ 
rea, einer von den Freygelaſſenen des Cicero, ein ſchoͤ⸗ 
nes Epigramma gemacht, darinn er ſagt: die Natur 
habe dieſes Waſſer recht mit Fleiß hervorbrechen laſſen, 
damit die Welt deſto laͤnger das Vergnuͤgen haben 
koͤnnte, die Werke dieſes großen Redners zu leſen. Dieß 
iſt der Schluß der Verſe: es 


Nimirum locus ipfe ſui Ciceronis honori 
Hoc dedit, hac fontes cum patefecit ope; 
Vt quoniam totum legitur fine fine per orbem, 
Sint plures oculis, quae medeantur aquae. BEN 
Plin. Nat. Hift. L. 31. e. a. 


Ich muß in der That geſtehen, wenn ich eine Ver⸗ 
ſtaͤrkung des Geſichts zur Leſung eines alten Schrift⸗ 
ſtellers verlangen wollte; ſo ſollte es um der Werke des 
Tullius willen geſchehen, der uns lehret, quid fit pul- 
ehrum, quid turpe, quid utile, quid non etc, und zwar be 

ſer, als neh en en heidniſchen Schriftſtellern, und 
der uns naͤchſt der heiligen Schrift, ein beſſeres und voll 

ſtaͤndigeres Syſtema von der Sittenlehre giebt, als ein 
Schriftſteller in der Welt. FR S - 
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hunderts geſchehen. Allein Herr du Fresne, der 
ſorgfaͤltige Unterſucher des Alterthums, hält die Er⸗ 
findung derſelben noch für älter, und beweiſet aus der 
Stelle eines griechiſchen Dichters, ſo in des Koͤnigs von 
Srankreichs Bibliothek befindlich iſt, daß ſie ſchon 
im Jahre 1150. bekannt, und im Gebrauche geweſen. 
Denn der Dichter Prochodromus machet ſich allda 
uͤber die Aerzte des Kayſers Emanuel Comnenus 
luſtig, und ſaget: Sie fuͤhlten den Puls kranker Leu⸗ 
te, und beſahen mit Inſtrumenten von Glas ihre 
Excremente. Arias Montanus, ein ſehr gelehr⸗ 
ter Mann, der im 16. Jahrhundert gelebet, hat dieſe 
Erfindung noch viel weiter, und ſogar in die Zeiten un⸗ 
ſers Heilandes hinausgeſetzet. Er hat ſich aus den 
Worten Matth. IV, v. 8: Da fuͤhrte ihn der Teu⸗ 
fel mit ſich auf einen hohen Berg, und zeigte ihm 
alle Reiche der Welt und ihre Serrlichkeit, dar⸗ 
zuthun bemuͤhet, es ſey dieſes durch Hülfe eines per⸗ 
ſpectiviſchen Glaſes, oder eines Teleſcopii geſchehen, 
welches der Teufel erfunden, um ihm die Sachen in 
ihrer voͤlligen Herrlichkeit vorzuſtellen. Es iſt dieſes 
gleichfalls die Meynung eines nicht geringen Schrift⸗ 
ſtellers , in ſeiner Erklaͤrung uͤber dieſen Ort geweſen. 
4 Dieſes, ſagte er, that der Teufel zum Theil durch 
4 Huͤlfe der Perſpectiv, oder optiſcher Kuͤnſte, die ihm 
© bekannt waren, und vermittelſt derer die entfernte⸗ 
“ ſten Sachen deutlich koͤnnen erkannt werden. „ 
Ich kann aber nicht glauben, daß der Satan, dieſer 
große Feind Gottes und des Menſchen, der Urheber 
einer Erfindung ſeyn koͤnne, welche dem menſchlichen 
Geſchlechte ſo nuͤtzlich und angenehm iſt, und zu Ne 
e eee 


Wein „tig ehen 
Lucas Brugenſis, 


ane 
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cher Zeit weit mehr, als eine einzige mir bekannte Ent⸗ 
deckung, zur Verbreitung der Wunder des Herrn, und 
zum Zeugniſſe der Vortrefflichkeit ſeiner Haͤnde Werk 
dienet. Derſelbe Schriftſteller, den ich angefuͤhret 
habe, und nach ihm der vernünftige Herr L Enfant, 
Hält dafür, der Teufel habe dieſes auch durch magi⸗ 
she Kuͤnſte und Bezauberung thun koͤnnen; indem 
er ſolche Bilder und Figuren hervorgebracht, die den 
Augen unſers Heilandes die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit haͤtten vorſtellen koͤnnen. Weil ich aber 
nimmer glauben kann, daß einer von der Erkenntniß 
und Weisheit des Herrn Chriſti, die aus der Fuͤhrung 
ſeines ganzen Lebens erhellet, durch dergleichen Blend⸗ 
werk haͤtte koͤnnen betrogen werden; noch daß der 
Teufel ein ſo großer Narr geweſen, daß er geglaubet, 
eine ſolche Betruͤgerey wuͤrde ſich jemals bey dem Hei⸗ 
lande anbringen laſſen: So halte ich es fuͤr weit na⸗ 
tuͤrlicher, zu glauben, der Verſucher habe ihm geſagt, 
er ſollte von dieſem hohen Berge ſeine Augen ſo weit 
herum gehen laſſen, als ſein Geſicht reichte, welches 
auch durch die Huͤlfe des beſten Fernglaſes nicht eben 
viel weiter haͤtte reichen koͤnnen; und darauf habe er 
eine lebhafte Beſchreibung hinzugefuͤget, die zu ſeiner 
Verfuͤhrung dienen, und feinen Fall verurſachen ſollte. 
Die auſſerordentlichſte Nachricht aber von dieſer Er⸗ 
findung hat uns ein gelehrter Kunſtrichter gegeben. 
Dieſer hat ſie noch hoͤher, als in die Zeit der Verſu⸗ 
chung Chriſti, hinauf geſetzet, und ſie von der Zeit her⸗ 
geleitet, da Julius Caͤſar den Zug nach Britannien 
that. Er gründet ſich auf dieſe Worte, ſo in ſeinen 
Commentariis ſtehen: Caeſar autem fpeculis pofitis, 
und erklaͤret dieſelbe nach einer tiefen Weisheit alſo: 
N 3 Caſar 
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Caͤſar habe feine Perſpectivglaͤſer, oder Teleſcopia auf⸗ 
geſtellet, deren er ſich bedienet, den Feind von ferne 
auszukundſchaften, und das Land zu uͤberſehen. Papae 
quanti eſt ſapere! Er hat ſich hieruͤber was rechtes 
zugute gethan, und es fuͤr eine ſehr Iglückliche Ent⸗ 
deckung gehalten. Haͤtte er aber dieſen Schriftfteller 
mit mehrerer Aufmerkſamkeit angeſehen, wo dieſes 
Wort ſehr oft vorkommt, oder nur das geringſte ge⸗ 
meine Woͤrterbuch zu Rathe gezogen: ſo wuͤrde er 
gefunden haben, daß fpecula nichts weiter als einen 
erhabenen Ort, oder einen Hügel bedeutet, der entwe⸗ 
der von Natur da geweſen, oder auch mit Fleiß ge« 
macht worden, um die Bewegungen der Feinde zu ent⸗ 
decken, oder Freunden durch Rauch oder Feuer, oder 
ſonſt ein ander Zeichen, das ſie unter ſich abgeredet, 
Nachrichten zu ertheilen. Dergleichen Oerter wur⸗ 
den damals Warten genennet “. Es find dergleichen 
hier zu Lande zu den Zeiten der daͤniſchen und ſäͤchſi⸗ 
ſchen Kriege ſehr viele geweſen, und Toothills genen⸗ 
net worden, von dem ſaͤchſiſchen Worte Toot, welches 
ausſpuͤren oder entdecken heiſſet. (Das andere Wort 
Hill iſt Engliſch, und heiſſet ein Huͤgel.) Von dieſer 
Art iſt der Toothill zu Weſtmuͤnſter geweſen, der den 
benachbarten Feldern den Namen gegeben, welche 
Toothillfields genennet worden. Ein ſolcher wird auch 
nahe bey Peterborough angetroffen, und wie man mir 
geſagt hat, ſollen dergleichen bey allen Cathedralkir⸗ 
chen in Engeland, und ſonſt an vielen andern Orten 

anzutref⸗ 


Livius nennet dergleichen Hügel oder Warten: Ignis e 
fpecula ſublatus. Apulejus ſagt: es ſey dieſes zu feiner 
Zeit gebraͤuchlich geweſen, und nennet die Leute, denen 
die Sorge dafuͤr aufgetragen war, ſpecularum incenſores · 
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anzutreffen ſeyn. Ich ſelbſt habe erſt neulich einen zu 
Lamport, dem Gute meines gelehrten und werthen 
Freundes Edmund Iſham, und zwar auf einem 
feiner Felder, welches Tuthill⸗Cloſe heiſſet, entdecket; von 
welchem Orte, ehe die allda herumſtehende Baͤume 
aufgewachſen waren, man ein vortreffliches und wei⸗ 
tes Geſicht uͤber eine der ſchoͤneſten Landſchaften in 
Engelland haben konnte. Unſer Kunſtrichter hat al⸗ 
ſo gewiß im Dunkeln gewandelt, und hat in der That 

ſelbſt einer Brille noͤthig gehabt. 
Ich kann aber nicht glauben, daß eine ſo gemeine, 
und dem menſchlichen Geſchlecht ſo nuͤtzliche und zu⸗ 
traͤgliche Erfindung der Welt bis in das zwoͤlfte Jahr⸗ 
hundert verborgen geblieben. Ich glaube vielmehr, 
daß dieſes Inſtrument bey unſrer Nation ſchon lan⸗ 
ge vorher, und gar zu der Zeit Alexander des Großen 
bekannt geweſen, und daß ſich die alten Druiden deſſel⸗ 
ben bedienet, die, wie Caͤſar berichtet, in der Stern⸗ 
kunde ſehr viele Wiſſenſchaften beſeſſen, und manche 
wunderbare Dinge von den Sternen, von deren Be⸗ 
wegung, und von der Groͤße der Welt und der Erde 
entdecket. Die Urſache, ſo mich zur Ergreifung die⸗ 
ſer Meynung beweget, iſt, weil ich beym Diodorus 
Siculus eine merkwuͤrdige Stelle eines alten Ge⸗ 
ſchichtſchreibers habe angefuͤhret gefunden, welcher 
Secataͤus heiſſet, und zu den Zeiten Alexanders gele⸗ 
bet. Die Stelle iſt etwas lang, und ich werde daher 
nur ſo viel aus derſelben herausziehen, als zu meinem 
gegenwärtigen Endzwecke dienlich iſt. Die Worte 
lauten alſo: “ Hecataͤus und einige andere Schriftſteller 
erzaͤhlen, es ſey eine gewiſſe Inſel, die nicht kleiner 
ſey als Sicilien. Sie liege den Celten oder Gal⸗ 
N 4 “ ſiern 
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“ liern gegen uͤber, nahe am Weltmeere, und gegen 
dem Nordpol. In derſelben werde Apollo mehr als 
alle andre Goͤtter angebetet. Die Einwohner die 
“ fer Inſel, heißt es, find Prieſter des Apollo, und 
“ ruͤhmen in ihren Liedern und heiligen Gefangen al⸗ 
* lezeit die Ehre und den Preis dieſes Gottes Ueber 
«€ diefes haben fie einen großen Wald, und in demſel⸗ 
ben einen ſchoͤnen runden Tempel, ſo dieſer Gottheit 
. geweihet iſt, in welchem ſie das Lob des Apollo be⸗ 
4 ſtaͤndig beſingen. Dieſe Prieſter, welche über die 
“ koͤnigliche Stadt regieren, werden Boreaden genen⸗ 
“net. Sie ſagen, es koͤnne in dieſer Inſel der Mond 
“ ſehr nahe bey der Erde geſehen werden, und zwar 
* fo deutlich, daß man in dem Körper deſſelben etwas, 
“ fo Hügeln und Erhebungen ähnlich iſt, gewahr wer- 
“ de. Sie ſetzen hinzu: der Gott, d. i. Apollo, oder 
4 die Sonne, beſuche dieſe Inſel alle neunzehn Jahre 
4 einmal, innerhalb welcher Zeit der verſchiedene Um⸗ 
* lauf der Sterne geſchiehet, aus welcher Urſache eine 
* folche Zeit von neunzehn Jahren bey den Griechen 
* das metoniſche Jahr, oder das Jahr des Meto ge⸗ 

nennet wird. „ | 

Ich muß geſtehen, ich habe dieſe Stelle im Diodo⸗ 
rus Siculus niemals geleſen, ohne ſie fuͤr eine Be⸗ 
ſchreibung der alten brittiſchen Druiden zu halten, weil 
die Lage des Landes, und alle andre Umſtaͤnde der Er⸗ 
zaͤhlung, auf das genaueſte mit den Nachrichten uͤber⸗ 
ein zu kommen ſcheinen, ſo uns die roͤmiſchen und grie⸗ 
chiſchen Geſchichtſchreiber von dieſen alten brittiſchen 
Prieſtern gemacht. Meine Abſicht iſt, dieſes zuvoͤr⸗ 
derſt, durch einige Anmerkungen, ſo ich uͤber dieſes 
Stuͤck des Hecataͤus machen will, in ein ſo helles Licht 
A 391 zu 
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zu ſetzen, als mir nur moͤglich iſt, und hiernaͤchſt zu 
beweiſen, oder es wenigſtens wahrſcheinlich zu machen, 
daß dieſe Druiden damals den Gebrauch der optiſchen 
Glaͤſer und Teleſeopien gehabt, und ſich derſelben wirk⸗ 
lich zu ihren aſtronomiſchen Anmerkungen bedienen“ 
Zuerſt bemerke ich, daß der Verfaſſer allhier von 
einer Inſel rede, die ohngefehr ſo groß iſt, als Sici⸗ 
lien, die in den noͤrdlichen Theilen der Welt lieget, 
und zwar den Celten gegen uͤber, wovon man zugie⸗ 
bet, daß es die alten Gallier geweſen, welches mit 
der Lage Brittanniens auf das genaueſte uͤbereinkoͤmmt. 
Er ſagt zum andern: fie, haben hauptſuͤchlich den 
Apollo, oder die Sonne angebetet, demſelben in großen 
Waͤldern und Hainen gedienet, und einen praͤchtigen 
runden Tempel gehabt, ſo dieſem Gotte gewidmet ge⸗ 
weſen. Was ihren Gottesdienſt in Waͤldern und 
Hainen anbetrifft: ſo haben wir das ausdruͤckliche 
Zeugniß des Plinius, der uns die Naturgeſchichte be⸗ 
ſchrieben; daß ſie ſich Eichenwaͤlder erwaͤhlet; daß fie 
ihre heiligen Gebraͤuche niemals ohne Zweige von die⸗ 
ſen Baͤumen vollzogen; und daß ſie ihren Namen von 
deüs, welches bey den Griechen eine Eiche heiſſet, her⸗ 
zufuͤhren ſcheinen. Weil ſie aber von den Britten 
ſelbſt alſo genennet worden; ſo kann ich nicht glauben, 
daß ihr Name von dieſem Worte abſtamme, ſondern 
vielmehr von Deru, einem celtiſchen Worte, welches 
in dieſer Sprache gleichfalls eine Eiche bedeutet. 
Was drittens die Geſtalt ihres Tempels anbetrifft, 
davon der griechiſche Schriftiteller ſaget, daß derſelbe 
rund geweſen: ſo muß ich geſtehen, daß ich dieſen be⸗ 
ſondern Umſtand bey keinem von denen Schriftſtellern 
finden koͤnnen, die von den Druiden gehandelt haben. 
N 7 Weil 
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Weil aber die Meynung unſerer gelehrteſten und 
gründlichſten Kenner der Alterthuͤmer darauf hinaus 
gehet, daß das beruͤhmte Denkmal zu Stonehenge 
ein brittiſcher Tempel geweſen, der der Sonne gewid⸗ 
met worden, weil daſſelbe eine runde Figur hat, und 
weil die zwoͤlf großen Steine, ſo um daſſelbe herum 
ſtehen, und noch zu ſehen ſind, die zwoͤlf Monate des 
Jahres vorſtellen ſollen, welches auf das genaueſte mit 
der Nachricht uͤbereinſtimmet, die uns Hecataͤus von 
ihrer Anbetung der Sonne, und der Ruͤnde ihres Tem⸗ 
pels, giebet: ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß er hier⸗ 
auf gezielet. Man lieſet auch viertens in der gedach⸗ 
ten Stelle, daß dieſe Prieſter in ihrem Tempel beſtaͤn⸗ 
die Ehre des Apollo beſungen. Caͤſar ſagt: in der 
Geſellſchaft der Druiden haͤtte man eine große Anzahl 
Verſe gelernet, die immer auswendig wiederholet wor⸗ 
den. Wir leſen gleichfalls, daß die Verfertigung der 
Lobgeſaͤnge ein beſonderes Stuͤck des Amts der Bar⸗ 
den unter den Druiden geweſen, welche Strabo des⸗ 
wegen ausdruͤcklich re, das iſt Liedermacher, 
nennet. Sie pflegten zur Ehre der Sonnen, und als 
ein Sinnbild derſelben, an einem beſondern Tage des 
Jahres große Feuer anzuzuͤnden, und mit Lobgeſaͤn⸗ 
gen zur Ehre dieſes großen Gottes in Proceßion von 
der rechten zur linken Seite um dieſe Freudenfeuer 
herum zu gehen“. Von dieſem geheiligten Feuer war 

94175 90 ein 


Es iſt wahrſcheinlich, daß die Gewohnheit dieſes Lan⸗ 
des, da man nach dem Laufe der Sonnen von der rech⸗ 
ten zur linken Seite herum trinket, von dieſem Gebrau⸗ 
che der alten Druiden ſeinen Urſprung habe. Es fin⸗ 
den ſich zwar im Homer einige Spuren von einer ſol⸗ 
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ein jedweder Hausvater, vermoͤge der Religion, ver⸗ 
bunden, etwas mit nach Hauſe zu nehmen, und das 
Feuer ſeines eignen Hauſes dabey anzuzuͤnden, welches 
alsdenn das folgende Jahr dadurch gluͤcklich und ge⸗ 
ſegnet ward, wie ſolches aus der mer wuͤrdigen Nach⸗ 
richt erhellet, die uns der Herr Toland davon in ſeiner 
Geſchichte der Druiden, gegeben hat. ö 


— Felix fi fie omnia ſeripſiſſet! 


Endlich, und zum fuͤnften, beſchlieſſet dieſer alte 
Schriftſteller damit, daß er ſaget: dieſe Prieſter, ſo 
der koͤniglichen Stadt und dem Tempel vorgeſtanden, 
hätten das ganze Land regieret. Dieß iſt dieſelbe 
Nachricht, die uns Caͤſar in feinen Commentariis von 
den Druiden gegeben; daß fie nämlich nicht allein über al⸗ 
le gottesdienſtliche Handlungen geſetzet geweſen, und alle 
oͤffentliche und beſondere Opfer beſtimmet und ange⸗ 
ordnet haben; ſondern daß ſie auch alle entſtandene 
Streitigkeiten und Uneinigkeiten entſchieden, und daß 
diejenigen, fo ſich ihren Urtheilen und Schlüffen wider⸗ 
ſetzet, von ihrem Opfer ausgeſchloſſen worden, welches, 
wie er ſagt, die groͤßte Strafe geweſen, ſo man ihnen 
anthun koͤnnen. Es erhellet ſolchergeſtalt, wie ich 
hoffe, zur Gnuͤge, daß, wenn die borealiſchen Prieſter, 

ſo 


chen Gewohnheit, als welcher bey den Gaſtmahlen ſei⸗ 
ner Goͤtter, und den Feſten ſeiner Helden, den Becher 
auf eben ſolche Weiſe und denſelben Weg herum gehen 
laͤſſet. Allein weil kein Land iſt, in welchem dieſe Ge⸗ 
wohnheit ſo genau beobachtet wird, als in dem unſri⸗ 
gen; ſo iſt es wahrſcheinlicher und natuͤrlicher, dieſelbe 
von den Druiden herzuleiten, deren eigentliches und ur⸗ 
E Land, wie Caͤſar bemerket, Britannien ge⸗ 
weſen. 
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ſo der griechiſche Schriftſteller allhier beſchreibet, mit 
den alten brittiſchen Druiden nicht einerley Perſonen 
geweſen, ſich doch wenigſtens eine große Gleichheit zwi⸗ 
ſchen beyden finde. | 2 
Naunmehro will ich mich bemühen, aus dieſer Stel⸗ 
le zu zeigen, oder wenigſtens wahrſcheinlich zu machen, 
daß dieſe Prieſter die optiſchen Glaͤſer und Teleſcopia 
gekannt, und ſich derſelben zu ihren aſtronomiſchen 
Bemerkungen auch wirklich bedienet haben. Es iſt 
unter den Kennern der Alterthuͤmer eine ausgemachte 
Sache, daß den alten Britten das Glas bekannt ge⸗ 
weſen, und daß fie den verſchiedenen Gebrauch beſſel⸗ 
ben gewußt haben. Strabo, ein Schriftfteller, an deſſen 
Glaubwürdigkeit nichts aus zuſetzen iſt, ſchreibet in die⸗ 
ſem Falle ſehr deutlich, und ſaget: es ſey zwiſchen den 
Brikten und den Galliern eine abwechſelnde Gemein⸗ 
ſchaft geweſen, und es wären Halsbänder, Agtſteine 
und Glaswaaren aus Britannien dahin gebracht wor⸗ 
den. Was aber dieſer Sache noch ein helleres Licht 
giebet, und ſie auſſer allen Zweifel ſetzet, iſt dieſes, 
daß Knoͤpfe und Ringe an ſolchen Dertern gefunden 
worden, wo die Roͤmer niemals den geringſten Sitz 
gehabt. Der Herr Robert Sibbalds, der gelehrte 
Verfaſſer der Naturgeſchichte von Schottland, hat 
dem ſorgfaͤltigen Unterſucher der Alterthuͤmer, dem 
Herrn Loyd gefagt, daß er verſchiedene von den britti⸗ 
ſchen Druidenknoͤpfen beſaͤſſe, wie er ſie nennete, die 
in den hohen Ländern von Schottland wären gefunden 
worden, wohin die roͤmiſchen Waffen und das roͤmiſche 
Gebiet ſich gewiß niemals erſtrecket haben. Wir konnen 
hieraus ſehr wahrſcheinlich ſchlieſſen, daß dieſes wirkli⸗ 
che brittiſche, und keine roͤmiſche Alterthuͤmer G 
er 
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Der Herr Moreton hält zwar dafür, daß einige von 
dieſen Knoͤpfen und Ringen von den Roͤmern konnten 
gemacht worden ſeyn, weil einige davon unter Muͤn⸗ 

zen, Urnen und andern Dingen gefunden worden, wel⸗ 

che wirklich von roͤmiſcher Arbeit ſind. Ich kann 

aber auf keine Weiſe glauben, daß mein alter Freund 
in dieſem Stucke Recht gehabt. Denn da man der⸗ 

gleichen Knoͤpfe nicht auch in andern Landern unter 

den roͤmiſchen Alterthuͤmern gefunden: ſo iſt es wahr⸗ 

ſcheinlich, daß ſie von einigen kunſtliebenden und curioͤſen 

Leuten unter den Roͤmern, als Zauberſtuͤcklein, Ange⸗ 
hänge und andere Merkwürdigkeiten der Druiden, 

geſammlet worden, ſo wie die Sammlungen ſind, die 

andere Liebhaber noch täglich von brittiſchen und roͤ⸗ 
miſchen Muͤnzen, und andern Merkwuͤrdigkeiten, ſo in 

dieſem Lande gefunden werden, anſtellen, von welchen 

ſichs niemals jemand hat traͤumen laſſen, daß ſie von 

denen Leuten gemacht worden, die die Sammler und 

Beſitzer davon geweſen. 

Um aber wieder auf unſern gischen Geſchicht⸗ 
ſchreiber zu kommen: fo ſagt er, man konnte in die⸗ 
ſem Lande den Mond ſehr nahe ſehen, welches faſt 

dieſelben Worte des Roger Bacons ſind, da er von 
ſeinen optiſchen Glaͤſern und Teleſcopiis redet; naͤm⸗ 
lich, er koͤnnte machen, daß der Mond und die Sterne 
herunter ſtiegen, und ihm ſehr nahe kaͤmen. Heca⸗ 
taͤus ſagt ferner: ſie koͤnnten in dem Körper des Mon⸗ 
den ganz deutlich einige Huͤgel und Gebuͤrge wahrneh⸗ 
men, welches, wie ich glaube, nicht ohne die Verbin⸗ 
dung dieſer Glaͤſer geſchehen kann. Denn wenn 
durch diefe Huͤgel bloß diejenigen Flecken verſtanden 
würden die mag anit den bloßen Augen in dieſem 
> ) Planeten 
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Planeten wahrnimmt: ſo waͤre ſolches weiter nichts, 
als was in einem jeden andern Lande eben ſo gut ge⸗ 
ſchehen kann. Es muß daher nothwendig noch etwas 
anders dadurch angedeutet werden, und zwar diejeni⸗ 
gen Huͤgel und Seen, die man alleine durch die Huͤlfe 
der Fernglaͤſer entdecket. Daß aber dieſe Stelle ei⸗ 
gentlich von aſtronomiſchen Bemerkungen rede, erhel⸗ 
let, meines Beduͤnkens, deutlich aus demjenigen, was 
dieſer Schriftſteller hernach ſaget; daß die Sonne ſie 
alle neunzehen Jahre einmal zu beſuchen pflege, wel⸗ 
ches den ſo bekannten Kreis des Meto deutlich anzei⸗ 
get, welchen er Eyxeerde ner bides, den Kreis von neun⸗ 
zehn Jahren genennet, der den Lauf der Sonnen feſt 
ſetzet, und machet, daß die Sonnen⸗ und Monden⸗ 
jahre ſich in einem Punkte begegnen. Es ſtimmet 
dieſes auch auf das genaueſte mit der Zeit dieſes Stern⸗ 
kundigen ein, der ohngefehr hundert Jahre vor der 
Zeit Alexanders des Großen gelebet, und dieſen Pe⸗ 
riodum beſtimmet. Die dunkle Art, womit dieſe Din⸗ 
ge vorgebracht werden, iſt dem, was ich behaupte, im 
geringſten nicht zuwider. Ich halte ſie vielmehr fuͤr 
einen guten Beweis meines Satzes. Denn dieſe 
brittiſchen Prieſter hatten die Gewohnheit, ihre Lehren 
und Geheimniſſe in Finſterniß und Dunkelheit einzu⸗ 
huͤllen: Denn fie wollten, wie Caͤſar ſaget, nicht ha⸗ 
ben, daß ſie dem gemeinen Manne bekannt wuͤrden, 
welches auch mit der Abbildung uͤbereinſtimmet, die 
uns Diogenes Laertius von ihnen machet. Die Drut⸗ 
den, ſagt er, wickeln ihre Weltweisheit gleich den 
Gymnoſophiſten in lauter Raͤtzel ein. Wenn ich alſo 
aus der Stelle dieſes alten Geſchichtſchreibers, und mei⸗ 
ner Erlaͤuterung deſſelben einen Schluß machen 3 
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So halte ich es zum wenigſten fuͤr wahrſcheinlich, daß 
die Druiden die optiſchen Glaͤſer und Teleſcopia ge⸗ 
kannt, und ſich derſelben zu ihren aſtronomiſchen Be⸗ 
merkungen bedienet haben, welche, wie ſie von den 
Roͤmern aus dem Lande getrieben worden, wie ich da⸗ 
für halte, ganzlich verlohren gegangen und vergeſſen 
worden, nachhero aber entweder durch einen Zufall, 
oder auch durch die Kunſt und den Fleiß der folgenden 
Zeiten wieder ans Licht gebracht ſind. Denn von der 
Erfindung der Kuͤnſte kann in der That eben das ge⸗ 
ſagt werden, was Horaz von den Woͤrtern ſaget: 
Malta renaſcentur, quae jam ceeidere, &c. 

Wie lange der Gottesdienſt der Druiden eigentlich 
in der Welt gedauret, iſt unter den verſchiedenen 
Nachrichten und Meynungen der alten Schriftſteller 
von dieſer Materie ſchwer zu beſtimmen. Plinius 
und Strabo behaupten, ſie und ihr Gottesdienſt haͤt⸗ 
ten unter dem Tiberius ihre Endſchaft gefunden. 
Svetonius ſagt: es waͤre ſolches unter dem Claudius 
geſchehen. Tacitus berichtet“, die Druiden waͤren 
zur Zeit des Kayſers Nero in der Inſel Angleſea ge 
weſen, als fein General Svetonius ſich dieſer Inſel 
bemaͤchtiget. Derſelbe Schriftſteller ſagt uns: eben 
dieſe Prieſter haͤtten ohngefehr zwanzig Jahr hernach 
vorher geſagt, daß das roͤmiſche Reich zu einem jen⸗ 
ſeit der Alpen wohnenden Volke kommen wuͤrde. 

Endlich ſaget Vopiſcus etwa hundert Jahre nach 
dieſem: der Kayſer Aurelianus haͤtte ſie feiner Fa⸗ 
milie wegen um Rath gefraget. Ich halte aber da⸗ 
fuͤr, dieſe anſcheinende Widerſpruͤche koͤnnen gar leicht 
mit einander vereiniget werden, wenn man annimmt, 
k | 88 daß, 
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daß, obgleich der oͤffentliche Gottesdienſt der Druiden 
von dem gedachten Prinzen abgeſchaffet worden, den⸗ 
noch einige von ihnen ſich noch verborgener Weiſe bey 
den Britten und Galliern aufgehalten, welche denen, 
ſo ihre Zuflucht zu ihnen genommen, heimlich Ant⸗ 
wort ertheilet; ſo wie die Hexe zu Endor an Saul 
that; und wie es dieſe mit dem Kayſer Aurelianus 
machten, welcher zu wiſſen verlangte, ob ſeine Nach- 
kommen noch viele Jahre den kayſerlichen Thron be— 
ſitzen wuͤrden. Ich zweifle gar nicht daran, daß es 
fo lange mit ihnen gewaͤhret, bis die chriftlihe Reli⸗ 
gion die Oberhand gewonnen, wodurch ſowohl dieſe, 
als auch andere falſche und aberglaͤubiſche Gottesdien⸗ 
ſte in der Welt vertrieben worden. 

Um aber wieder auf meinen Zweck zu kommen; 
ſo iſt gewiß, daß der Erfinder dieſer Glaͤſer, wer er 
auch geweſen ſeyn mag, mehr Dank von der Welt 
verdienet, und ſich mehr wahre Ehre erworben habe, 
als tauſend Alexander und Caͤſar, und daß er in der 
That mehr zur Befoͤrderung der Wiſſenſchaften und 
Gelehrſamkeit, und zum Vergnuͤgen des menſchlichen 
Geſchlechts beygetragen, als die ganze Schaar der al⸗ 
ten Weltweiſen, und die ganze Bande der alten Scho⸗ 
laſtiker mit ihren unſinnigen Diſputationen, und ihrem 
ungeheuren Fleiße. Denn was kann wohl nuͤtzlicher 
und zugleich angenehmer ſeyn, als ſolche entfernte Din⸗ 
ge genau zu betrachten, wovon die Entfernung, die La⸗ 
ge, und andere Hinderniſſe dem Auge den Zugaug 
und die Beſchauung verwehren; dieſelben durch die 
Huͤlfe dieſer Werkzeuge klar und deutlich und in ih⸗ 
rer völligen und gehörigen Proportion vorgeſtellet zu 
ſehen; und inſonderßeit zur See, Sander und Küften 
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in einer ſolchen Entfernung zu entdecken, wohin das 
menſchliche Geſicht nicht reichen kann; Schiffe in der 
groͤßten Weite auszuſpuͤren; einen Feind dadurch auge 
zuforſchen und ihn zu vermeiden, oder ihn auch mit 
deſto groͤßerem Vortheile anzugreifen? Durch Huͤlfe 
derſelben beſtimmen wir den unendlichen Raum, der 
das Firmament von der Erde abſondert. Eine Kunſt, 
welche die Natur gezwungen hat zu verſtatten, daß 
Menſchen, in Anſehung der zukuͤnftigen Zeit einen 
freyen Umgang mit dem Himmel haben, und daß die 
Mathematlkverſtaͤndige um ſo viel bequemer eine Art 
einer Geſelſchat mit den et ni 
koͤnnen. b BE N 

1731. % 1202 5 

Wenn wir zum Exempel nur das klinken von die⸗ 
fen wunderbaren Glaͤſern betrachten, welches die eine 
facheſten Koͤrper vervielfältiget, und die kleineſten und 
beynahe gar nicht in die Sinne fallenden vergrößert; 
was muß es den ſorgfaͤltigen Bemerkern der ah 
nicht für ein Vergnuͤgen erwecken, in dem klemeſten 
Saamen den Stamm, die Blätter und die Zweige eig 
nes Baumes zu ſehen; in den kleineſten Fiſchrogen 
alle Theile desjenigen Thieres zu entdecken, welches 
hervor zu bringen er beſtimmet iſt, und endlich in dem 
Schwanze eines Fisches das Blut ganz klar umlau⸗ 
fen zu ſehen, welches, wie ich verſichert bin, dem Har⸗ 
vey die erſte Anleitung gegeben, den Umlauf des Ge⸗ 
bluͤtes im menſchlichen Körper ausfündig zu machen. 
Edle Entdeckung, die dem menſchlichen Geſchlechte den 
groͤßten Nutzen zuwege gebracht, die die Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft ſowohl in der Theorie, als auch in der Ausübung, 
unſaͤglich beruͤhret, und fo viel tauſend Menſchen das 
I Band. O Leben 
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Leben gerettet hat, ſeitdem fie von dieſem großen Man⸗ 
ne gemacht, und vor aller Welt Augen in ein helles 
Licht geſetzet worden. Lenken wir aber unſere Gedan⸗ 
ken von der Erde zum Himmel: ſo eroͤffnet ſich un⸗ 
ſern Augen eine neue Welt von Wundern, und ſtel⸗ 
let uns allenthalben einen ſolchen Schauplatz dar, den 
kein Auge geſehen, noch ſehen koͤnnen, und der, wenn 
er den Sinnen nicht klar und deutlich geworden waͤre, 

keines Menſchen Herz haͤtte kommen koͤnnen. 
5 wird der Sternkundige gleichſam hinauf 
zum Himmel gefuͤhret, und zu den Geheim⸗ 
niſſen der Schöpfung. hinzugelaſſen, welche die 
Volſcht ſo lange Zeit vor unſrer Erkenntniß 
e gehalten. 


Wenn fich alle Vortheile, ſo aus dieſer merkwuͤrdi⸗ 
gen Erfindung herflieſſen, anfuͤhren wollte: ſo wuͤrden 
dieſelbe gar bald zu einem ſtarken Buche anwachſen, 
und die Grenzen einer ſolchen Abhandlung, als dieſe 
iſt, uͤberſchreiten. Um mich aber voritzo bloß bey dem 
Planetengebaͤude aufzuhalten: ſo kann ein Sternkun⸗ 
diger, durch Huͤlfe dieſes Werkzeugs, die in gewiſſe 
Zeiten eingeſchraͤnkte Bewegungen dieſer Lichter deut⸗ 
lich wahrnehmen. Er kann ſehen, daß die Sonne ih⸗ 
ren Lauf in einem Jahre, oder 367. Tagen und 6. 
Stunden, vollbringet; der Mond in 29. oder 30. 
Tagen; Mercur in ſechs Monaten; Venus in an⸗ 
derthalb Jahren; Mars in 3. Jahren; Jupiter in 
12. und Saturnus in 30. Jahren. An den ver⸗ 
ſchiedenen Flecken in dieſen Lichtern, welche bisweilen 
verſchwinden und wiederum zu Geſichte kommen, kann 
er ihre Bewegung und Ki um ihre Achſen * 
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wahr werden, welches die Sonne ohngefehr in 26. 
und Mars in 24. Tagen thut, und Jupiter, der groͤßer 
als die Erde, und in der That der groͤßeſte unter allen 
Planeten iſt, drehet ſich ohngefehr in 10. Stunden um 
feine Achſe, welches die Erde ſelbſt in 24. Stunden 
verrichtet. Durch Huͤlfe dieſer Gläfer kann er auch 
die Nebenplaneten entdecken, die der Welt ſo lange 
verborgen geweſen, und wovon die Roͤmer und die 
Griechen nicht die geringſte Kundſchaft gehabt. Fuͤn⸗ 
fe von dieſen warten gleich als Wuͤchter und Trabanten 
dem Saturn, und vier dem Jupiter auf, von welchen 
letztern der, ſo dem Jupiter am naͤchſten iſt, in der 
Erdbeſchreibung ſeinen großen Nutzen, in Anſehung 
der Beſtimmung der longidutinis, hat; wenn man 
namlich die genaue Zeit in Acht nimmt, in welcher er 
von dem Schatten des Jupiters verdunkelt wird. 
Durch Huͤlfe dieſer Glaͤſer iſt auch noch ein anders 
wunderbares Phaͤnomenon bemerket worden, wovon 
die Alten gleichfalls nichts gewußt; ich meyne den 
Ring des Hugenius, den erſtaunenswuͤrdigen hellen 
Ring um den Saturn, von welchem dieſer gelehrte 
Mann, der ihn zuerſt entdecket, geglaubet, daß er be⸗ 
ſtimmet wäre, dieſem Himmelskoͤrper Hitze und Waͤr⸗ 
me, und wie ich noche hinzufuͤgen zu koͤnnen glaube, 
demſelben noch ein ſtaͤrkeres Licht zu verſchaffen, indem 
er ſo ſehr welt von der Sonne entfernet 8 
wunderbare Ring alle Schwierigkeiten bey dieſem 
Sterne erklaͤret, und alle Phaͤnomena deſſelben aufloͤ⸗ 
ſet. Dieſes find einige Vortheile / die den griechiſchen 
und roͤmiſchen Sternkundigen, welche nicht weiter fer 
hen konnten, als ihr bloßes Auge reichte, gänzlich un⸗ 
bekannt geblieben; daher auch ihre Keuntniß dieſer 
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bimmliſchen Körper ſehr mangelhaft geweſen, und ſie 
5 ihren aſtronomiſchen Bemerkungen ſehr zu kurz ge⸗ 
kommen. 1 N 1 f Pit 


ach 


lichen David ausrufen: Die Himmel erzählen die 
Ehre Gottes, und die Veſte verkuͤndigen feiner Härte 
de Werk. Wo iſt der Menſch, der bloß das Pla⸗ 
netengebaͤude ernſtlich betrachtet; der die regelmäßige 
Ordnung der gedoppelten Bewegung dieſer himmli⸗ 
ſchen Körper, ihre Stellungen gegen einander, ihre 
Vereinigungen, ihre Verfinſterungen, ihre Größe 
ihre Entfernung von der Erde, und von ſich ſelbſt 
unter einander betrachtet; wo iſt der Menſch, fage 
ich, der ſich einen ſolchen Augenſchein widerſetzen, 
der feine, Augen fur ein ſo helles Licht verſchlieſſen, 
und in ſeinem Herzen, ſo verderhet und beflecket es 
auch immer ſeyn mag, ſo kuͤhn und unempfindlich 
55 kann, daß er ſagen ſollte: Es iſt kein 
ott. is 30% : 1 
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Solche Entdeckungen, als dieſe; ſolche gottſe⸗ 
lige Gedanken und Betrachtungen uͤber dieſelben, 
muͤſſen in den Herzen der Menſchen eine tiefe 
Empfindung der Religion hervorbringen, ſie in 
denſelben erhalten, und alle Gottesleugnung und 
allen Unglauben auf ewig aus der Welt verban⸗ 
nen. Denn wie einer der geſchickteſten Weltwei⸗ 
fen, fo unfte, ja einige Nation hervorgebracht, 
der große Regiſtrator und Secretair der Natur, 
Lord Bacon, mit Recht bemerket hat: ſo kann 
eine kleine Erkenntniß der Natur wohl machen, 
daß Menſchen Gottesleugner werden: Allein ein 
großes Maaß derſelben bringet ſie wiederum zu 
gefunden und gottes fuͤrchtigen Gedanken. | 


93 VIII. 


* Das Lob der Sternkunſt. 
| IT Haas 
Das Lob der Sternkunſt. 

von Herrn A. G. Kaͤſtner, 
öfentlicher Ahe der Meßkunſt und der Weltweisheit auf 

der hohen Schule zu Leipzig. 
Och weiß nicht, ob noch eine Wiſſenſchaft zugleich ſo 
9 f unbekannt iſt, und fo ſehr geruͤhmt wird, als die 
Mathematik. Die Lobeserhebungen, ſo ihr große Ge⸗ 
lehrte aus Einſicht beylegen, ſprechen andere, theils 
aus Glauben, theils, nicht Unwiſſende zu ſcheinen, nach. 
Und dem ohngeachtet fälle es ſchwer, Fremdlingen in 
dieſer Wiſſenſchaft, das ihr ertheilte Lob begreiflich zu 
machen. Allein dieſe Schwierigkeit hat verſchiedene 
Stuffen; Eine Lobrede auf die Lehre von den Kegel⸗ 
ſchnitten, oder auf die Unterſuchung der groͤßeſten und 
kleinſten Größen, möchte vielleicht nur denen verſtaͤnd⸗ 
lich ſeyn, fuͤr die ſie wegen ihrer Geſchicklichkeit in die⸗ 
ſen Betrachtungen, gerade uͤberfluͤßig iſt: Indeſſen 
giebt es gewiſſe Theile der Meßkunſt, deren Vorzuͤge 
ſich etwas ſinnlicher machen laſſen. Die Sternwiſſen⸗ 
ſchaft gehoͤrt ohne Zweifel hieher. Ihre Reizungen 
ſind ſo groß und ſo lebhaft, daß man nur menſchliche 
Empfindungen haben darf, von ihnen geruͤhrt zu wer⸗ 
den, und nur mittelmaͤßige Geſchicklichkeit braucht, da⸗ 
von mit Feuer und Anmuth zu reden. Ich will mich 
iso bemühen, den Nutzen und die Schönheit dieſer 
Kunſt vorzuſtellen. Scheint meine Ausführung doch 
noch hin und wieder trocken, ſo wird man es meiner 
Schwäche und meinen Umfländen verzeihen. Ein 
Deutſcher, der ſich bewußt iſt, daß er ſich in ſeiner 
ane befindet, denkt von ſolchen Sachen nicht 
vollkom⸗ 
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vollkommen ſo artig, als Fontenelle, der ſich in Gedanken 
des Abends in dem Garten zu einer Marquiſin entzuͤckt. 

Ich will nicht behaupten, daß die Sternkunſt allen 
andern Theilen der Mathematik und der Gelehrſamkeit 
vorzuziehen ſey. Nur die Metaphyſik hat den Titel 
einer Köͤniginn der Wiſſenſchaften, noch dazu in den 
barbariſchen Jahrhunderten, erhalten. Man lobt ei⸗ 
nen Helden ſchlecht, wenn man nur andere gegen ihn 
verachtet. Die Zeit wuͤrde vergeblich angewandt ſeyn, 
die man brauchte, den Vorzug des Gehirns vor dem 
Magen zu zeigen, da beyde zum Leben gleich noͤthig 
ſind. Man laſſe den lateiniſchen Sprachrichtern die 
ſuͤſſe Einbildung, daß eine ſchoͤne Schreibart und et⸗ 
liche verwegene Muthmaſſungen uͤber entbehrliche Ge⸗ 
danken alter Schriftſteller, Verdienſte genug ſind, nach 
der Herrſchaft in der gelehrten Republik zu ſtreben. 
Wenn ich die Vollkommenheiten der Sternkunſt ge⸗ 
wieſen habe, und eine Rangordnung unter den Wiſ⸗ 
ſenſchaften wird feſte geſetzt ſeyn; ſo wird man ihr 
leicht den gehörigen Platz anmweifen koͤnnen. 

Die erſten Gründe der Sternkunſt ſind, wie aller 
andern Wiſſenſchaften Grundſaͤtze, niemanden unbe⸗ 
kannt. Socrates wußte durch Fragen aus einem 
Knaben geometriſche Säge heraus zu locken; und die 
Regeln der Rechenkunſt gruͤnden ſich auf Begriffe von 
Zahlen, die uns angebohren ſcheinen. Es iſt mit dem 
Anfange der Sternkunſt nicht anders. Wir ſehen, 
wie die Sonne alle Tage auf einer Seite des Himmels 
zum Vorſchein koͤmmt, und uͤber unſere Haͤupter weg⸗ 
geht, um auf der entgegengeſetzten zu verſchwinden. 
Sie ſchickt uns noch die letzten Strahlen zu, wenn 
ſchon hier und da ein Stern zu blinken aufaͤngt: je 
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langer wir die Sonne verlohren haben, deſto mehr 
Achter ſehen wir. Ihr Glanz aber weicht endlich der 
Sonne, welche wieder hervor koͤmmt, ſich allein auf 
der unermeßlichen Einöde des Himmels zu zeigen. 
Wir entdecken ein anderes Licht, welches itzt vor der 
Sonne hergeht, itzt ihr nachfolgt, bald ſich am gan⸗ 
zen Himmel nicht finden laßt, bald eine Nacht fo hel⸗ 
le, wie die Sonne den Tag macht. g 
Dieſe und andere Veränderungen am Himmel 
mußten nothwendig den erſten Bewohnern des Erd⸗ 
kreiſes in die Augen fallen. Ihr Aufenthalt war in 
einer heitern Luft; Ihre Beſchaͤfftigung beſtund 
groͤßtentheils in dem Ackerbau und der Viehzucht. 
Das Feld entdeckte ihnen alſo einen freyen Himmel, 
der durch Wolken und Dünſte truͤbe gemacht wurde. 
Waͤren ſie nicht neugierig genug geweſen, ihre Augen 
in die Hoͤhe zu richten; ſo mußten ſie ja bey ihren Ar⸗ 
beiten die Witterung und die Zeit in acht nehmen. 
Und nichts war natürlicher, als hiedurch auf die Beob⸗ 
achtung der Geſtirne zu fallen. Die Erfahrungen der 
Vaͤter wurden durch die Aufmerkſamkeit der Kinder 
vermehret. Man lernte die Sterne, die immer einer- 
Iey Lage gegen einander behalten, von denen unter⸗ 
ſcheiden, deren Stelle ſich beſtaͤndig ändere. Man 
bemerkte der letztern ihre Bahn, und wagte es, ihre 
zukuͤnftigen Oerter voraus zu ſagen. 

Die Rechenkunſt und die Geometriewiſſenſchaften, 
ſo Phoͤnizien und Egypten zur Eintheilung irdiſcher 
Reichthuͤmer erfunden hat, erhoben ſich in den Him⸗ 
mel. Der Zeitvertreib eines muͤßigen Schäfers, die 
Vorſicht eines ſorgfaͤltigen Ackermanns, ward der Ge⸗ 
genſtand der tiefſinnigſten Gelehrten. 305 
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Ich habe nicht die Abſicht, die Geſchichte der Stern⸗ 
kunſt vorzutragen: Aber den Urſprung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft zu erwähnen, war zu meinem Zwecke noͤthig. 
Diejenigen, welche die Sternkunſt wie andere mathe⸗ 
matiſche Wiſſenſchaften, fuͤr eine eitle Beſchaͤfftigung 
muͤßiger Koͤpfe halten, bedenken nicht, daß der augen⸗ 
ſcheinliche Nutzen, ich ſage zu wenig, daß die Noth⸗ 
wendigkeit die Menſchen zuerſt angetrieben habe, auf 
die Geſtirne Achtung zu geben. Ein unerwarteter 
Froſt, eine lang anhaltende Naͤſſe, verderbte die Hoff⸗ 
nung des Landmannes. Er ſahe hieraus, daß es nicht 
genug ſey, den Saamen aus zuſtreuen; ſondern daß es 
zu einer Zeit geſchehen muͤſſe, da ihn die Witterung 
nicht zerſtoͤren konnte. Die Erfahrung beſtimmte 
die Graͤnzen der Jahrszeiten. Aus dem Laufe der 
Sonnen lernte der Bauer, wenn er ausſaͤen, wenn er 
das reife Korn einſammlen, wenn er ſich vor der zu⸗ 
kuͤnftigen Kälte verwahren muͤſſe. Aus den Geſtir⸗ 
nen, die zugleich mit der Sonnen aufgingen, ſchtoß er 
in einer Gegend, wo der Zuſtand der Luft gleichfoͤrmi⸗ 
ger iſt, als in der unſrigen, wenn feuchte Wetter, wenn 
Hitze kommen wuͤrde. Man darf weiter nichts als 
Virgils Buͤcher vom Ackerbau geleſen haben, um uͤber⸗ 
fuͤhrt zu werden, wie unumgaͤnglich die Betrachtung 
der Sterne bey dieſer Lebensart erfodert werde. Es 
iſt wahr, daß ſie itzo nicht ſo nothwendig ſcheint: Al⸗ 
lein woher koͤmmt dieß? Weil man durch Huͤlfe der 
Sternkunſt jährlich Schriften zu verfertigen weiß, 
aus denen der Hauswirth das lernt, was er ſonſt vom 
Himmel ſelbſt lernen mußte. Und demnach wird der⸗ 
jenige mit unſern Landleuten ſehr wenig umgegangen 
ſeyn, der noch nicht weiß, wieviel Vortheil ihnen ge⸗ 
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wiſſe Beobachtungen der Geſtirne bringen. Doch, 
uns iſt die Sternkunſt nicht weniger noͤthig, uns, de⸗ 
nen der Rauch unſerer Staͤdte, auch die Theile des 
Himmels verdunkelt, die uns von den Daͤchern der 
Pallaͤſte nicht verdeckt werden. Ein Advocat glaubt, 
alle Wiſſenſchaften, die dem Staate nuͤtzlich find, ſte⸗ 
ben in dem roͤmiſchen Geſetzbuche. Ein Kaufmann 
haͤlt alle Rechnungen für eitel, die mit was anders, als 
dem Preiſe der Waaren und des Umſatzes des 
Geldes, umgehen. Eine Menge anderer, die ſich auf 
ihre Gelehrſamkeit und auf ihren Verſtand vieles ein⸗ 
bilden, verlachen die unnuͤtzen Betrachtungen der Ma⸗ 
thematikverſtaͤndigen. Die unbilligen Urtheile dieſer 
Leute ſind ſo gemein, und werden von ihnen ſo hoch 
getrieben, daß man mir nicht allzuviele Bitterkeit 
wird ſchuld geben koͤnnen, wenn ich ihnen mit einem 
ſchon alten Gleichniſſe antworte. Sie ſind gewiſſen 
Thieren ähnlich, welche die Eicheln genieſſen, ohne 
jemals die Augen nach dem Baume zu erheben, von 
dem ſolche herunter gefallen ſind. Ohne die Stern⸗ 
kunſt würde weder der Sachwalter wiſſen, wenn er 
vor Gerichte erſcheinen ſoll; noch der Glaͤubiger, wenn 
ſein Schuldmann ihn bezahlen muß; noch ein einziger 
Buͤrger, wenn er ſeine Verrichtungen vornehmen ſoll; 
ja daß ich noch mehr ſage, ohne die Sternkunſt wuͤr⸗ 
den unſere jungen Herren nicht mit goldenen Uhren 
pralen koͤnnen. Nur die Beobachtung des Geſtirnes 
iſt es, die uns zu einer Eintheilung der Zeit verhilft. 
Die Sternkunſt einem Staate fuͤr unnuͤtz erklären, 
heißt ſich eine Republik vorſtellen, die nichts von Ta⸗ 
gen, Monaten und Jahren weiß. Selbſt die Ausuͤ⸗ 
bung des oͤffentlichen Gottesdienſtes iſt an die Zeit 
7 und 
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und an die Sternkunſt gebunden. Nicht nur den 
Süden war anbefohlen, wegen Feyrung ihrer heiligen 
Tage, auf den Lauf des Mondes Achtung zu geben; 
nicht nur bey andern Voͤlkern iſt das Amt eines Prie⸗ 
ſters und eines Sternkundigers verbunden geweſen; 
auch bey uns iſt die Kenntniß der Sternkunſt zu Feſt⸗ 
ſetzung des Oſterfeſtes noͤthig. | 
Gut, wird man mir hier einwenden. Wir wiſſen 
ſo viel von der Sternkunſt, als noͤthig iſt, Kalender zu 
machen, und ſo viel brauchen wir in der Republik. 
Daran aber iſt uns nichts gelegen, ob die Kraiſe der 
Planeten Zirkel⸗ oder Kegelſchnitte find; ob Newton 
oder Caſſini die rechte Geſtalt der Erde angeben, und 
ob wir die Cometen fuͤr Wolken oder fuͤr verbrannte 
Erdkugeln halten ſollen. Ich habe dergleichen Ein⸗ 
faͤlle oͤfters von Leuten gehoͤret, welche ſich einbilden, 
alles brauchbare in den Wiſſenſchaften ſey ſchon laͤngſt 
erſchoͤpft, und alle neue Entdeckungen wären unnuͤtze 
Grillen. Ich geſtehe es, ich gebe dieſen Gegnern lieber 
recht, als daß ich ihre Begriffe ſollte zu aͤndern ſuchen. 
Eine eingebildete Klugheit verleitet 3 dem Nuz⸗ 
zen der Lehre zu urtheilen, ohne daß ſie die Lehren ſelbſt 
verſtehen. Sie haben zu wenig Gefälligkeit, mir zu 
glauben, daß die bloſſen Augen unſichtbare Jupiters⸗ 
monden, von großem Nutzen in der Erdbeſchreibung 
find, und zu wenig Gedult, ſich erklaren zu laſſen, viel⸗ 
leicht auch zu wenig Fahigkeit, zu begreifen, was der 
Stundenunterſchied zweyer Mittags zirkel ſey. Von 
Leſern aber, bey denen ich mehr Einſicht und Gedult 
ſuche, werde ich mir auch wegen dieſes Einwurfs mehr 
Billigkeit verſprechen duͤrfen. | 
Man muß nicht das geringſte von den Streitigkei⸗ 
ten 
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ten, die uͤber die Einrichtung des Kalenders entſtan⸗ 
den ſind, wiſſen, wenn man ſich einbilden will, alles 
nuͤtzliche ſey in den Wiſſenſchaften von unſern Vor⸗ 
fahren angemerkt worden, und man habe itzo nicht 
nöthig, ſich um Kleinigkeiten zu bekuͤmmern. Ein 
Irrthum in wenigen Minuten, bey Beſtimmung des 
Sonnenjahres hat von Julius Caͤſars Zeiten bis auf 
Pabſt Gregor den XIII. einen Irrthum von vielen 
Tagen hervorgebracht. Man wuͤrde endlich Oſtern 
im Herbſte, und Weyhnachten im Fruͤhlinge gefeyert 
haben, wenn dieſer Pabſt der Unordnung nicht hatte 
abhelfen laſſen. Dieſe Veraͤnderung war den prote⸗ 
ſtirenden Reichsſtaͤnden anfaͤnglich verhaßt. Auch ma⸗ 
thematiſche Wahrheiten wollten ſie ſich nicht von Rom 
lehren laſſen; oder vielmehr, man wollte dieſe Wahr⸗ 
heiten nicht annehmen, weil ſie mehr anbefohlen als 
gelehrt wurden. Man gab ihnen Beyfall, ſobald man 
verſichert war, daß nichts, als die Staͤrke ihrer Bes 
weisgruͤnde, den Beyfall erzwang, und als man dieſes 
gethan hatte, ſo uͤbertraf man noch diejenigen, die man 
erſt nicht hatte wollen zu Lehrern annehmen. Man 
bedient ſich in dieſen Staaten nicht derjenigen mecha⸗ 
niſchen Huͤlfsmittel, die von der aſtronomiſchen Wahr⸗ 
heit, und von dem Schluſſe der Niceniſchen Kirchen⸗ 
verſammlung abfuͤhren koͤnnen. Die Rechnungen, 
die man nach den Rudolphiniſchen Tafeln anſtellt, ſtim⸗ 
men genauer mit den Lehren der Sternkunſt, und mit 
dem Satze der Kirchenvater überein. Ja auch dieſe 
Tafeln ſollen nun ſo lange gebraucht werden, bis man 
keine beſſern vorgeſchrieben bekoͤmmt. 

Wer wird ſich wohl einbilden, daß die Monden, 
welche die Naͤchte des Jupiters helle machen, 
191 uns 
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uns einigen Vortheil bringen koͤnnten? Aber wie viel 
Staͤdte haben den Ort, wo fie ſich auf der Erdkugel befin⸗ 
den, nicht erſt ſeit dem gelernt, daß man im Stande 
iſt geweſen, die Verfinſterungen dieſer Weltkugeln zu 
beobachten? So gar, daß die Trabanten des Jupiters 
den Erdbeſchreibern wichtigere W geleiſtet 8 
als unſer eigener Mondl 0 

Glaubt man, es ſey wenig daran gelegen, die wah 
re Geſtalt der Erde zu wiſſen? Die Schiffleute wer⸗ 
den uns hievon das Gegentheil verſichern. Ohne die⸗ 
ſe Kenntniß ſind ſie nicht im Stande, genau zu ſagen, 
wo ſie ſich befinden. Ein kleiner Irrthum hierinnen 
iſt zureichend, das Schiff ins Verderben zu ſtuͤrzen. 
Sind diejenigen nun unnuͤtze Buͤrger des Staates, 
die ſich, die Geſtalt der Erde zu beſtimmen, weder vor 
der Hitze des Mittelſtreichs, noch vor der e des 
Polarzirkels, geſcheuet haben? 

Die Sternkunſt fuͤhret uns nicht nur in fremde 
Laͤnder, ſie erwirbt uns auch daſelbſt Verehrer. Der 
Erfinder der neuen Welt war auf einer Inſel, wo ihm 
die Einwohner Huͤlfe und Speiſe verſagten. Er dro⸗ 
hete ihnen den Untergang, und ſetzte eine Mondfin⸗ 
ſterniß zum Zeichen, von der er wußte, daß ſie ſich in 
einigen Tagen begeben wuͤrde. Der Ausgang ſeiner 
Prophezeyung ſchreckte die Einwohner, und erhielt 
ihm das Leben. Darf ich es wohl wagen, zu behaup⸗ 
ten, daß durch die Sternkunſt dem heidniſchen Aber⸗ 
glauben Abbruch geſchehen? Diejenigen, die ſich nach 
China und andern Morgenlaͤndern begeben, daſelbſt 
das Heidenthum zu beſtreiten, mußten ſich als Stern⸗ 
eee zeigen, ehe man fie als Prediger hoͤrte. 

Bisher habe ich nur ſolche Proben von dem Nuz⸗ 

zen 
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zen der Sternkunſt angefuͤhrt, die am leichteſten in die 
Augen fallen. Andere vorzubringen, zu denen eine 
tiefe Kenntniß oder eine lange Reihe von Schlüfen 
gehoͤrt, leidet die Abſicht gegenwaͤrtiger Schrift nicht, 
und ich habe es auch nicht noͤthig. Man waͤhle was 
man will: die Unſchuld des Landlebens, oder die Pracht 
bluͤhender Staaten; beyden bringt die Sternkunſt die 
wichtigſten Vortheile. Die arbeitſamen Einwohner 
des fruchtbaren Egyptens haben ihr ohne Zweifel zu⸗ 
erſt die Geſtalt einer Wiſſenſchaft gegeben, und in den 
neuern Zeiten erkennen die maͤchtigſten Voͤlker, Brit⸗ 
tannien, Frankreich, Holland, ihren Werth am meiſten. 
Insgemein glaubt man, das groͤßte, was ſich von 
einer Sache ſagen laͤßt, ſey der Nutzen, den fie dem 
menſchlichen Geſchlechte bringt. Sind meine Leſer 
dieſer Meynung, ſo werden ſie ſchon genug von der 
Vortrefflichkeit der Sternkunſt uͤberzeugt ſeyn. Nur 
durch die Sternkunſt dienen uns die entfernten Welt⸗ 
koͤrper mehr, als den unvernuͤnftigen Geſchoͤpfen. 
Auch dieſe erwaͤrmt die Sonne; auch dieſen ſcheint 
der Vollmond. Aber auf die Geſtirne acht geben, 
dadurch die Zeitrechnung in Ordnung bringen; die 
Lage der Staͤdte beſtimmen; den Schiffern Sicherheit 
geben, die uns die Schaͤtze anderer Welten bringen: 
das heißt, die Geſtirne ſo brauchen, wie ſie nur von 
vernuͤnftigen Weſen koͤnnen gebraucht werden. 
Es wird alſo vielleicht uͤberfluͤſſig ſcheinen, von der 
Annehmlichkeit der Sternkunſt zu reden, nachdem ich 
ihren Nutzen gezeigt habe. Doch diejenigen, die es 
empfunden haben, was fuͤr ein Ergoͤtzen uns die Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit giebt, wuͤrden es mir nicht ver⸗ 
zeihen, wenn ich bey der Sternkunſt davon . 
wollte. 
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wollte. Vergnuͤgt man ſich an einer ſichern Einſicht 
ſoſcher Säße, die Unwiſſenden unmoͤglich ſcheinen? 
Ergoͤtzt man ſich, zu begreifen, wie aus ſehr geringer 
Kenntniß die verborgenſten Wahrheiten ſind hergelei⸗ 
tet worden? Will man wiſſen, wie weit die Kraͤfte 
des menſchlichen Verſtandes reichen? Man lerne die 
Sternkunſt. Sie ſchreibt dem Geſtirne des Tages 
ſeine Bahn vor; ſie kündigt dem Monden ſeine Ver⸗ 
finſterungen an; ſie befiehlt jedem Planeten itzt ſchnel⸗ 
ler zu laufen, itzt langſamer zu gehen; ſie gebeut dem 
ganzen Heere von Fiyrſternen, wie viel Secunden es 
jedes Jahr in unverrückter Ordnung fortſchreiten 
ſoll. Nein, fie gebeut nicht: ſie unterſucht 
mit ehrfurchtsvoller Neugier die Befehle, die der Welt 
von dem Schoͤpfer ſind vorgeſchrieben worden. Der 
Erddiameter dient ihr zur Meßruthe, die nie betretenen 
Wege nach andern Weltkugeln zu beſtimmen, und 
wenn ſie nichts ernſthafters zu thun Luſt hat, ſo rech⸗ 
net ſie zum Zeitvertreibe die Groͤße der Sonne und 
der Planeten aus. f irn n 
Was fuͤr eine Menge von Entdeckungen ſind nicht in 
dieſer Wiſſenſchaft gemacht worden, ſeitdem Hipparch 
die Sterne den Nachkommen zugezaͤhlt; ich nehme ei⸗ 
ne zu große Zeit, ſeitdem Copernik der Erde anbefoh⸗ 
len, ſich um die Sonne zu wälzen! Bald ſieht man 
einen Cometen durch die Kraiſe unſerer Irrſterne 
durchſtreichen, die kryſtallenen Himmel zertruͤmmern, 
und die carteſianiſchen Wirbel zerſtoͤren; bald ſetzt 
uns die Erſcheinung eines neuen Firfternes in Er⸗ 
ſtaunen. Zwey Glaͤſer verwandeln uns die Planeten 
in Erdkugeln, und entdecken uns finftere Flecken auf 
dem Quelle des Lichts. Saturn und Jupiter pran⸗ 
| gen 
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gen mit mehr Begleitern, als die Erde, und der Stern, 
den man von der Sören der Schönheit genannt, wird 
durch ungeheurere Berge verſtellt, als der Mond; 
die Furcht vor den Cometen, und der Aberglaube der 
Sterndeuter ſind uns nur laͤcherlich. Aus der Größe 
des Weltgebaͤudes wird die Groͤße des Schoͤpfers der 
Welt deutlicher erkannt; und ſelbſt die Gruͤnde der 
Naturlehre ſind durch die Sternkunſt erweitert wor— 
den. Die meiſten Kraͤfte, die bey Koͤrpern auf un⸗ 
ſerer Erde in einander wirken, und uns ungewiß ma⸗ 
chen, was jede fuͤr ſich hervorbringe, verſchwinden bey 
den entfernten Geſtirnen, auf dieſe muͤſſen wir alſo 
Achtung geben, wenn wir die Kraͤfte entdecken wollen, 
die allen Koͤrpern gemein ſind, und in alle Wirkung 
der Natur einen Einfluß haben. So hat man gefun⸗ 
den, daß eben die Schwere, die einen Stein gegen die 
Erde treibt, auch die Planeten in ihren Kraiſen erhält. 
Schon die aͤlteſten Weltweiſen Griechenlands haben 
hiervon gelallt: Kepler hat ſie errathen; einem Newton 
aber war es beſtimmt, ſie zu erflären und zu beweiſen. 
Dieſer Geiſt (denn Engelland zweifelt, ob es ihn einen 
Menſchen nennen darf) hat ſich die Wahrheiten der Al⸗ 
ten, und die Erfindungskunſt der Reuern eigen gemacht; 
ſein ſcharfer Blick unterſcheidet das ſiebenfache Licht 
eines Sonnenſtrahls. Die Graͤnzen unſerer Erkennt⸗ 
niß find zu enge für ihn, er geht mit ſichern Schritten 
ins Unendliche, die verſchwindenden Groͤßen entziehen 
fh ſeinem Auge nicht, und diejenigen, die kein Maaß 
erſchoͤpft, werden doch von ſeinem Verſtande gefaßt. 
Er zeigt uns, was die Weltkugeln um die Sonne 
treibt; was das Meer gegen den Mond erhebt, und 
die Erde um den Mittelſtrich aufſchwellt; er wiegt die 
8 Planeten 
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Planeten ab, und mißt ihre Wirkungen in einander 
aus, und offenbaret uns die Geſetze, welche Gott allen 
Koͤrpern vorgeſchrieben hat. Seine Beweiſe ſind un⸗ 
widerſprechlich; ſeine Muthmaſſungen ſind Gewißheit 
gegen andere Beweiſe; man ſtellt Erfahrungen an, 
ihn zu widerlegen, und hiedurch beſtaͤrkt man feine Aus⸗ 
ſpruͤche. Man muß ein Bernoulli oder Euler ſeyn, 
wenn man ſeine Fehler bemerken will, und beynahe 
wird ihm von der Wahrheit die Ehre erwieſen, die 
Hieron dem Archimedes ertheilt, und uns befohlen, 
nichts für falſch zu halten, was er ſagt. 

Vielleicht wird einigen deutſchen Leſern das Lob die⸗ 
ſes Engellaͤnders hier tadelhaft ſcheinen. Doch da⸗ 
mit mich dieſelben nicht etwa fuͤr einen Veraͤchter mei⸗ 
nes Vaterlandes halten; ſo muß ich ſie erinnern, daß 
die Deutſchen in der Sternkunſt die Lehrmeiſter der 
Auswaͤrtigen ſind. Hier iſt nicht der Ort, da ich ei⸗ 
nen Satz ausführen koͤnnte, an welchem ohnedieß nie⸗ 
mand zweifelt. Die Beweiſe davon werden jedem 
einfallen; wenn ich die beyden Wiederherſteller des 
wahren Weltgebaͤudes, den Cardinal von Cuſa und 
den Copernicus; wenn ich einen Regiomontan, einen 
Purbach, einen Clavius, einen Scheiner, einen Ma⸗ 
rius, einen Hevel, Kirch, Wurzelbau, von unzaͤhlba⸗ 
ren Namen nur wenige nenne, und wenn ich erwaͤhne, 
daß Newton ſelbſt den großen Kepler für feinen Lehr 
meiſter erkannt. Ach! daß ich Keplers Namen zu 
unferer Schande nennen muß. Dentſchland, die 
fruchtbare aber nachlaͤßige Mutter großer Geiſter, 
ließ Keplern mit Armuth und Elend ſtreiten, da er 
beſchaͤfftigt war, den Himmelskoͤrpern Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben, und er ſtarb auf einer Reiſe, welche er that, 
and. P feine 


218 Das Lob der Sternkunſt. 


ſeine verſprochene und laͤngſt ſchuldige Beſoldung ein⸗ 
zuheben. Undankbares Vaterland! waͤreſt du wohl 
eines Newtons würdig gewefen? + + = Dev Eifer 
führe mich zu weit. Ja Deutſchland, du waͤreſt eines 
Newtons nicht unwerth geweſen, denn du haſt einen 
Leibnitz hervorgebracht. Wenn du bisweilen auf die 
Sternkuͤndiger unachtſam geweſen biſt, fo haft du des⸗ 
wegen die Sternkunſt nicht ganz verachtet. Sind 
nicht Berlin und Nuͤrnberg wegen ihrer Obſervationen, 
nicht nur in deinen weiten Graͤnzen, ſondern auch bey 
Fremden, bekannt? Und durch den Fleiß und die 
Geſchicklichkeit eines Marinoni wuͤrde ſich Wien, der 
alte Wohnplatz der groͤßten Himmelskundiger, dem 
Neide von Paris auf eine neue Art ausgeſetzt ſehen, 
wofern die Groͤße Anderer Sternſehern auf eben 
die Art empfindlich waͤre, wie ſie Monarchen iſt. 
Moͤchte ſich doch dein Eifer, o Deutſchland! 
fuͤr die Sternkunſt beſtaͤndig ſtaͤrken. Erinne⸗ 
re dich der Zeiten, da die Fuͤrſtenkinder deiner Bor: 
fahren von den Druiden den Lauf der Geſtirne und 
die Weltweisheit lernten, da der Stifter deines Kai⸗ 
ſerthums, Carl, der als ein Monarch und als ein Ge⸗ 
lehrter groß war, auch die Sternkunſt triebe, da ein 
Philipp von Heſſencaſſel ſeinen amen durch Beobach⸗ 
tung des Himmels verewigte, und da die Gelehrten, 
die aus Europa an des zweyten Rudolphs Hofe ver⸗ 
ſammlet waren, daſelbſt einen Tycho und Kepler ver⸗ 
ehrten. Gedenke daran, daß alle Fremde vom Co⸗ 
perniken den wahren Weltbau, vom Kepler die Ge⸗ 
ſetze der himmliſchen Bewegungen, von zween Deut⸗ 
ſchen die Gruͤnde der ganzen Sternkunſt gelernt. 
Aber, gedenke ſo daran, wie wuͤrdige Nachkoͤmmlinge 
um tapfrer 
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tapfrer Ahnen an die Thaten ihrer Vorfahren ge⸗ 
denken. | sinne 

Wozu dient meine Vermahnung? Es mangelt in 
Deutſchland nicht an Befoͤrderern der Wiſſenſchaften, 
und wenn es daran mangelte, fo würden die Wiſſen⸗ 
ſchaften noch eigne Reizungen genug haben, ſich Vereh⸗ 
rer zu erwerben. Die Sternkunſt insbeſondere hat be⸗ 
ſtaͤndig Liebhaber gefunden, die weder Ehre noch Beloh⸗ 
nungen brauchten, zum Beweiſe, daß bloß die Ergoͤz⸗ 
zung dieſer Wiſſenſchaft ſie an ſich gezogen. 4 

Umſonſt, hochmuͤchige Weltbezwinger, legt ihr 
Voͤlkern ein tyranniſches Joch auf, die es laͤngſtens 
bis an euren erſeufzten Tod tragen. Wollt ihr frey⸗ 
willigen Unterthanen ewig befehlen? Folget einem 
Caͤſar nach. Mitten unter den Schlachten beobach⸗ 
tete er den Lauf des Himmels. Durch ſeine Tapfer⸗ 
keit ward die Welt ihm unterwuͤrfig, ſo weit ſie der 
Schauplatz ſeiner Kriege war; durch ſeine Kenntniß 
in der Sternkunſt, ſchreibt er nicht nur dem von ihm 
nie bezwungenen Deutſchlande, ſondern allen geſitte⸗ 
ten Voͤlkern noch itzo Geſetze vor. Denn wir beobach⸗ 
ten die Einrichtung der Zeit, die er gemacht hat. Die 
Befehle der weiſeſten Fuͤrſten kommen in Vergeſſen⸗ 
heit, oder muͤſſen abgeſchafft werden: Dieſes Geſetze 
hat man wohl verbeſſert, aber niemahls wird man es 
aufheben. Die Welt wird untergehen, wenn Caͤſar 
uns nicht mehr befiehlt. Unendlicher Vorzug der Ge⸗ 
lehrſamkeit vor den Waffen. | | 

Arabien, Spanien, Deutſchland und die Theile von 
Deutſchland zaͤhlen unter ihren Regenten mehr als 
einen Sternkundiger. Und welches Land iſt ſo un⸗ 
gluͤcklich, daß es unter feinen Beherrſchern nicht wer 
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nigſtens Beförderer der Sternkunſt haben ſollte? 
Frankreichs Ludewig wird durch die Tafeln, die de la 
Hire nach feinem Namen genannt, in denen Ländern 
verehrt, die er niemals durch ſeine Siege verwuͤſtet 


hat. 

„Ich habe Gründe vorgetragen, die bey meinen de⸗ 
£rn der Sternkunſt eine Hochachtung erwecken koͤn⸗ 
nen: Auch die Gedanken ihrer Berächter find von mir 
nicht ganz mit Stillſchweigen uͤbergangen worden. 

och einen Einwurf muß ich ihnen benehmen. Sie 
Fönnen ſich nicht einbilden, mit was für Gewißheit 
man die Groͤßen, die Weiten, die Bewegungen ſo ent⸗ 
fernter Koͤrper wahrnehmen koͤnnte. Sie glauben, unſere 
ganze Wiſſenſchaft hievon komme auf ſüſſe Einbildun⸗ 
gen an; Hoͤren ſie etwa gar, daß die alten Sternkun⸗ 
diger von dieſen Sachen etwas anders urtheilen, als 
die neuern, daß der Himmel bey einer Obſervation 
nicht vollkommen mit der Rechnung uͤbereinſtimmt, da 
triumphiren ſie, da fuͤhren ſie dieß zum uͤberzeugenden 
Beweiſe an, wie eitel die aſtronomiſchen Traͤume 

ind. 

g Wie werde ich dieſe Leute widerlegen? Sehr leich⸗ 
te. Daß ihnen die aſtronomiſchen Wahrheiten unbe⸗ 
greiflich vorkommen, iſt eine Ehre für die Sternkunſt. 
Ein Menſch, der nichts von der Meßkunſt verſteht, 
ſchließt: ich ſehe nicht, wie man die Groͤße des Sa⸗ 
turns beſtimmen kann, alſo iſt dieſes Unternehmen 
thoͤricht. Die Widerlegung dieſes Schluſſes gehoͤrt 
nicht fuͤr die Lehrer der Sternkunſt, ſondern fuͤr die 
Schüler der Logik. Es iſt wahr, den Alten mangel⸗ 
te es theils an richtigen Werkzeugen, theils an genug⸗ 
ſamen Obſervationen, theils auch an Erkenntniß eini⸗ 
n ger 


Das Lob der Sternkunſt. 221 


ger Wahrheiten, alle Kleinigkeiten genau zu beſtim⸗ 
men: Allein wie ſie den Mangel dieſer Huͤlfsmittel 
einigermaſſen durch ungemein viel Fleiß und Auf⸗ 
merkſamkeit erſetzten: So geben wir ja auch itzt auf 
ihre Umſtaͤnde Achtung, wenn wir uns ihre Arbeit zu 
nutze machen. Haben doch ſchon die Perſer die Größe 
des Sonnenjahres ſo genau als wir zu beſtimmen ge⸗ 
wußt. Einige Planeten haben wir noch nicht genug 
beobachtet, andere noch nicht lange entdeckt. Was 
waͤre es Wunder, wenn wir ihre Bewegungen nicht 
ganz genau kennten? Der Mond leidet in ſeinem Lau⸗ 
fe durch die Wirkungen des Hauptplaneten Veraͤnde⸗ 
rungen, und ſeine geringe Entfernung von der Erde 
macht dieſe Veraͤnderungen zugleich ſehr groß und ſehr 
merklich. Es ſind nur noch wenig Jahr, daß man 
ihre Urſachen entdeckt hat, und gleichwohl ſind ihnen 
ſchon groͤßtentheils Geſetze vorgeſchrieben. Endlich, 
was für ein kleiner Unterſcheid iſt nicht zwiſchen dem 
Himmel und den aſtronomiſchen Tafeln, auch da, wo 
ſie am meiſten vom Himmel abweichen? Iſt es mehr 
zu tadeln, daß wir ſo viel, oder zu bewundern, daß 
wir ſo wenig fehlen? A 


Ich fehlieffe mit der Betrachtung, daß unſer Wohn⸗ 
haus unter allen Planeten die bequemſte Lage hat, die 
Ordnung des Weltgebaͤudes und die Verhaͤltniſſe der 
Planetenbahnen zu beſeimmen. Das ab⸗ und zuneh⸗ 
mende Licht des Merkurs und der Venus uͤberfuͤhret 
uns, daß es Planeten gebe, die ſich um die Sonne 
drehen. Merkur kann keinen Schluß von dieſer Art 
machen, wofern er keinen Weltkoͤrper unter ſich ſieht. 
Merkur und Mars haben, fo viel uns wiſſend, keine 
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Begleiter, aus deren Verfinſterungen, Flecken und 
andern Erſcheinungen ſie etwas von der Natur der 
himmliſchen Koͤrper ſchließen könnten. Dem Ju⸗ 
piter und Saturn verſchwinden, allem Anſehen nach, 
die kleinern Kugeln, die der Sonne näher find, 
Nur wir erkennen es, daß wir uns in einer Gefell- 
ſchaft von vierzehn Welten um die Sonne drehen. 
Wenige von ihnen moͤgen etwas von unſerm Punkte 
wiſſen, von dem oft ein Stuͤckchen unter viel Voͤlker 
mit Feuer und Schwerdt getheilet wird. Nur wir 
koͤnnen von den Bewegungen und Eigenſchaften der 
Weltkoͤrper Wahrheiten feſte ſetzen. Hätte der 
Schoͤpfer nicht haben wollen, daß wir dieſes thun 
ſollten, er hätte uns kein ſolch bequem Obſervato⸗ 
rium gegeben. 1 4 | 
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Einige Nachrichten 
von einem rieſenmaͤßigen Knaben 
zu Willingham bey Cambridge. 


ueberſetzt aus den philoſophiſchen Abhandlungen der en⸗ 
geliſchen e der Wiſſenſchaften, 475. Num. 
249. S. u 
I, 


De erſte Nachricht, die der koͤniglichen HELEN 
von dieſem auſſerordentlichen Kinde gegeben 
wurde, war ein Brief an den Vorſteher, den Herk 
Philipp Miller, Mitglied dieſer Geſellſchaft, derſel⸗ 
ben mittheilte, nebſt einem Einſchluſſe von Herrn Al⸗ 
mond, Pfarrer des Orts. Dieſes wurde in einer 
Verſammlung der Geſellſchaft am verwichenen 8. Nov. 
verleſen. Zu derſelben Zeit wurde auch verleſen ein 
Brief von Herrn Baily, an Jacob Theobalds, Ritter 
und Mitglied dieſer Geſellſchaft, von eben dieſer Sa⸗ 
che und faſt von einerley Inhalt mit dem Vorherge⸗ 
henden. 

Was hier folget, iſt ein Auszug aus einem Briefe 
sbro En des Herrn Almonds. 


101 751 Willingham, am 3 Detobee 


745. 
Mein Serr. RR, N pr 
Ich uehme mir die Freyheit, Ihnen von einem Wun⸗ 
der der Nütur an meinem Orte hier Nachricht zu geben; 
118 W es 8 Wberlegung Sal ob Sie die⸗ 
2 P 4 ſelbe 


224 Einige Nachrichten 


felbe würdig achten, ſie der koͤniglichen Geſellſchaft 
mitzutheilen. Eine Magd, die aus meinem Haufe 
heirathete, kam zum zweytenmale nieder, und brachte 
einen Sohn zur Welt, der bey ſeiner Geburt etwas 
ganz auſſerordentliches an ſich hatte, ſonderlich an den 
Zeugungsgliedern, nebſt einer ungewoͤhnlichen Größe 
ſeines ganzen Leibes. Er wuchs zu jedermanns Ver⸗ 
wunderung in drey viertel Jahren ſehr ſtark, da er kei⸗ 
ne andere Nahrung hatte, als die Bruſt. Zu dieſer 
Zeit ſtarb ſeine Mutter ploͤtzlich, und wie man glaubte, 
fo war er die Urſache davon, indem er ihr die Nah⸗ 
rung entzog. Seit ihrem Tode iſt derſelbe in dieſer 
Verhaͤltniß fortgewachſen; und da derſelbe itzo nicht 
mehr als zwey Jahre und eilf Monate alt iſt; ſo iſt er 
doch drey Fuß und neun Zoll hoch, und druͤber, und nach 
dieſer Hoͤhe haben alle feine Glieder die gehörige Größe. 
Seine Staͤrke und ſein Muth ſind ſo groß, daß er 
Knaben von ſechs, ſieben bis acht Jahren zwingen kann. 
Seine Stimme iſt wie eine Mannsſtimme, ſehr grob. 
Er wieget uͤber vier Stein (32 Pfund), und zeiget 
eben fo viel Verſtand, als ein Knabe von fuͤuf bis ſechs 
Jahren. Woruͤber man aber am meiſten erſtauen 
muß, das iſt dieſes; daß ſeine maͤnnliche Ruthe, wenn 
fie ſteif wird, vier Zoll lang iſt; und die Haare an die- 
ſem Orte find einen Zoll lang, und ſtehen dichte. 
Das Geruͤchte von demſelben hat verurſachet, daß die 
deute von der Naͤhe und Ferne hieher kommen, ihn zu 
ſehen. Ich bin „ RR 
Ä Dero 


gehocſamer vnüthiger 
een Dienen, 157 
Edmund Almond. 
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plan 2. i 

Ein Brief von Herrn Thomas Dawkes, Wund⸗ 
arzte zu Huntington, an den Doctor Mead, Mitglied 
der koͤniglichen Geſellſchaft, und ihrer koͤnigl. Maj. 


Leibarzt, von eben demſelben Kinde. 


Sochgelehrter Herr, | 

Ein Wunder der Natur, das hier unten genau be⸗ 
ſchrieben iſt, hat ſeit einigen Monaten die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Begierigen in dieſer Nachbarſchaft beſchaͤff⸗ 
tiget, und ſcheinet auch die Achtung derjenigen gelehr⸗ 
ten und hochberuͤhmten Geſellſchaft zu erheiſchen, da⸗ 
von Sie eines der vornehmſten Mitglieder find. Aus 
dieſer Urſache nun vermuthe ich, ungeachtet ich Ihnen 
von Perſon unbekannt bin, daß die folgenden Nach⸗ 
richten Ihnen nicht ganz unangenehm ſeyn werden. 
Auf Erſuchen der Hebamme, die bey der Geburt ge⸗ 
holfen hatte, begab ich mich auf ein Dorf, Willingham, 
ſonſt Wiveliugham genannt, bey ſechs (engliſche) 
Meilen nordwaͤrts von Cambridge gelegen, um einen 
Knaben zu fehen, der damals (zu Erbe des verwiche⸗ 
nen Auguſtmonats) gerade zwey Fahre und zehen Mo⸗ 
nate alt war. Von dieſem nahm ih mit der genaue⸗ 
ſten Richtigkeit folgende Maaße. "Nämlich N 


engl. Fuß Z. rotheilg. kin. 
Buch Ah | 


Die Höhe deſſelben war 
Die Dicke um den Hals „ 
— — unden Bauch 2.310,02 
Bon der Höhe einer Schulter bis 25 
zu der andern. ö O 11 8 
Von der Hoͤhe der Schulter bis zu Me 
Hör dem Elnbogen. " er md 
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| | engl. Fuß Z. rotheilg. kin. 
Von dem Elnbogen bis zu dem 129505 heilg 


Geelenke der Hand. „ 
Die Dicke um das Gelenke der hand o 6 oO 
Die kaͤnge des Schenkels, voen 


dem Kopfe des Schenkelbeine s 
bis an den Kopf des Schienbeines oe 10 8 
Die Dicke deſſelben, da ſie am n 

3 


groͤßten iſt. „ 
Von dem Kopfe des Schienbeines 
bis an den Knorren 0 90 1 
Die Laͤnge des Fußes 0 6 
Die Breite deſſelben On 
Die größte Dicke der Waden o 10 3 
Die Laͤnge der männlichen Ruthe, in 
als ſchlaf hangend 359 
Der Umkreis derſelben 377 
Die Hoden, an beyden Seiten der 
Ruthe nach ihrer Runde gemeſſen. 0 5 2 


Das Gewicht deſſelben in ſeinen Kleidern, betrug 
vier Steine und zwey Pfund (34. Pfund.) Sein 
Haar auf dem Haupte iſt lang, ſtark, dunkelbraun von 
Farbe, und kruͤmmet ſich von Natur ſelbſt in artige 
Locken. Er hat die ordentlichen Kennzeichen der 
Maynbarfeit an ſich; denn das Haar an feinen Zeu⸗ 
gun ee iſt ſo lang, ſo dick, und ſo kraus, als bey 
einer erwachſenen Perſon. Er hat eine große Staͤr⸗ 
ke. Ich ſahe, daß er einen Schmiedehammer, der 17. 
Pfund wog, ſehr leicht aufhob und von ſich warf. 
Und wenn er von andern Kindern gereizet wird, (denn 
er gehet in die Schule:); ſo kaͤmpfet er nicht mit der 
Fauſt, oder mit den Süßen; ſondern er packet dieſel⸗ 
ben bey dem Halſe an, und wirft ſie bloß durch ſeine 
Stärke zu Boden. So machet er es oft, wie mir die 

N zeute 
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Leute geſagt haben, mit Knaben von acht bis zehn 
Jahren. Seine Stimme iſt uͤberhaupt ungemein 
maͤnnlich, ſo tief, als Sie ſich eine Baßſtimme nur vor⸗ 
ſtellen koͤnnen; und er ſpricht fehr deutlich. Er hat 
etwas in ſeinem Angeſichte, das ein wenig wild aus⸗ 
ſieht; wiewohl man mich verſichert hat, daß er von 
Natur nicht zankſuͤchtig fey. Er iſſet und trinket mit 
großer Maͤßigkeit. Sein Verſtand iſt ſo groß, als 
eines Kindes von fuͤnf bis ſechs Jahren. Er iſt von 
einem hurtigen Begriffe, und hat ein Gedaͤchtniß, das 
eine Sache ſehr wohl behalten kann. Er hat einen 
etwas ſtolzen Gang an ſich, und ſcheinet ſich ſeiner 
ungewoͤhnlichen Staͤrke, damit ihm der Urheber der 
Natur begabet hat, bewußt zu ſeyn. Er wird nicht 
zur Schau ausgeſtellet oder gezeiget; ſondern gehet 
aus, und ſpielet oͤffentlich mit andern Kindern. Als ich 
ihn ſahe: ſo war die Eichel an feiner männlichen Ruthe 
ganz bloß und unbedeckt; und ſeine Muhme und die Heb⸗ 
amme verſicherten mich, fie ſey allezeit ſo geweſen. Sein 
Vater iſt ein kleiner Mann, und ein Bauer, und ſeine 
Mutter (dieſe ſtarb, als er erſt 9 Monate alt war, und 
zwar, wie man glaubte, davon, daß ſie ihn ſaͤugete; denn 
die Leute ſagten mir, daß man ſie todt gefunden habe, 
mit dem Kinde an der Bruſt,) war eine Frau von 
mittlerer Groͤße. Die Hebamme verſicherte mich, 
daß er, da er geboren worden, nicht anders beſchaffen 
geweſen ſey, als ein anderes Kind, das man insgemein 
einen dicken ſtarken Jungen zu nennen pfleget; aus⸗ 
genommen die Zeugungsglieder, als die größer, denn 
gewoͤhnlich, geweſen ſeyn. Die Haare an dieſen 
Theilchen haben ſich zuerſt gezeiget, als er beynahe 
ein Jahr alt geweſen, und dieſes habe ſeinen Vater 

K. und 
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und ſeine Verwandten ſehr beunruhiget, als die ſehr 
andaͤchtige Leute ſeyn. Ich bin, f 


Sochgelehrter Serr, | 
Dero % 
n gehorſamſter demuͤthiger 
Huntington, am 4. Jan. Diener | 
* 1744. 


Thomas Dawkes. 


Bey einem zweyten Briefe deſſelben befanden ſich 
beeidigte Beweiſe und Zeugniſſe von der Hebamme, 
dem Pfarrer, Kuͤſter und andern: daß dieſes Kind, 
Thomas Hale, geboren ſey am 31. October 1741. 


Herr Almond hat ihn auch verſichert, daß dieſes 
Kind zwiſchen dem 28. Aug. und 30. Nov. 1744. 
zween und einen halben Zoll gewachſen ſey; nämlich 
von 3 Fuß, 8 Zoll, 5 Linien, bis 3 Fuß, 11 Zoll. 


C. M. 


en e en 299 
Die Macht des Menſchen. 


Euch alle ſoll der Menſch regieren, 

Sprach einſt Prometheus zu den Thieren, 

Der Menſch, das Werk von meiner Hand, 
Wie? lieſſen fie ſich trotzig hoͤren, 

Befiehl was groͤßers uns zu ehren, 

Der Menſch wird nicht von uns erkannt. 


Dieß Weſen, ohne Kraft und Waffen, 
Dieß haft du uns zum Herrn erſchaffen? 
So fragt der Leue, ſchon ergrimmt: 
Denn will ich ſeine Herrſchaft ſchauen, 
Wenn er zerfleiſcht von meinen Klauen 
In ſeinem Blute vor mir ſchwimmt. 


Ich? ſprach der Adler, ſoll ihm nuͤtzen? 
Auf Gemſen nie erſtiegnen Spitzen 
Wird ihm mein Wohnhaus wohl entdeckt? 
Wodurch denn will er mich bezwingen? 
Der kuͤhne Flug von meinen Schwingen 
Geht höher als fein, Blick ſich ſtreckt. 


Mir, ſchloß der Wallfiſch, zu gebieten, 
Soll er, wo Froſt und Wellen wuͤten, 
Mir mehr als beydes furchtbar ſeyn? Er 
Mein, Heerden von dergleichen Thieren, . A 
Will ich, mein ane d darf ſich nur ‚rühren, 
Zerſchmettert in das Meer zerſtreun. 6 


Wißt, hat ſie drauf der Gott belehret, 
Schwach, unbefluͤgelt, unbewehret 
Iſt er doch maͤchtiger als ihr. 
Was mehr als Staͤrke, Flug und Waffen, 
Wird ihm nur eine Kraft verſchaffen, 
Und dieſe Kraft beſitzt kein Thier, 
0 Denn 
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Denn trotz ein Leu auf ſeine Klauen, 
Wenn er durch ſchaͤrfern Stahl zerhauen 
Vor ihm in ſeinem Blute liegt: ER 
Denn wird der Adler ihm enteilen, 
Wenn durch die Luft auf ſchnellern Pfeilen 
Der Tod unfehlbar nach ihm fliegt. 


Du wuͤteſt nur, um mehr zu bluten, 
Belebtes Eyland kalter Fluten, 

Wenn dich ſein kuͤhner Schuß verletzt. 

Vor Menſchen wird dein Stolz entweichen, 

Die ſelbſt der Reſt von ihres gleichen 

Veraͤchtlich, faſt zu Thieren ſetzt.“ 


Die Kraft, durch die ihm wird gelingen, 
Luft, Erd und Waſſer zu bezwingen, 
Die bleibt euch ewig unbekannt. 
Zubald nur wird ſie euch zum Schrecken 
Durch ihre Wirkung ſich entdecken, Br. 
Den Namen hoͤrt: ſie heißt Verſtand. 


A. K. 
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XI. RN 
Die Zufriedenheit. 


ufriedenheit, du Quell von allem Gluͤcke, 
Die jeder ſucht, und die doch jedem fehlt, 
Entdecke dich, ſprich, wo vor unſerm Blicke 
Dich fern von uns ein ſelig Land verheelt? 
Bot dich vielleicht auf unſchiffbaren Meeren 
Dem Robinſon ein wuͤſtes Eyland dar? 
Vermuthlich nicht, weil ihm, zuruͤck zu kehren, 
Mehr als das Reich von ſeiner Inſel war. 
Nein, deine Luſt erfuͤllt auch unſre Seelen, 
Doch wirſt du nur den Maͤchtigen zu Theil. 
Ja, du erſcheinſt, wenn Fuͤrſten dir befehlen; 
u biſt um Gold ja für den Reichen feilt. 


Die Islander und Groͤnlaͤnder. 


Ach! 
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Ach! würdeſt du nicht meine Bruſt begläcken, 
Beſaͤß ich auch gleich andern Ehr und Geld, 
Was fehlet dem, vor dem ſich Sclaven bücen ?! 
Der frey von Muh, der Schuldner Fleiß erhalt! 


Gequaͤlt von Neid und von vergebnen Kummer 
Verſtrich mir ſo die Halfte von der Nacht;: 
Der muͤde Leib verfiel in einem Schlummer 
Von jener Art, dabey die Seele wacht. ur 
Der Schatten weicht, umglanze mit reinem Lichte 
Seh ich vor mir ein himmliſch Bildniß ſtehn, 
Ein holder Ernſt erheitert ihr Geſichte, 

Wie Alter klug, und wie die Jugend ſchoͤn. 


Wie? ließ ſie ſich mit ſanfter Strenge hoͤren, 
Verwegner Menſch! klagſt du die Vorſicht an? 
Wiß, ihren Schluß vernünftig. zu verehren, 

Nur dieſes iſt, was mich dir geben kann. 89 

Bey ihm zu ſeyn kann mir kein Fuͤrſt gebieten, 
Wenn Ehrſucht ihn, wie er die Voͤlker quaͤlt. 
Man kauft mich nicht, um einen Schatz zu huͤten, 

Den blaſſer Geiz mit Millionen zaͤhlt. 

Aus zweyen eins haſt du dir zu erwaͤhlen, 

Den aͤuſern Glanz, die innre Seelenruh: 

Such jenen erſt, ſo werd ich ewig fehlen, 8 
Ziehſt du mich vor, koͤmmt er vielleicht dannn 
Doch ſey gefaßt, ohn ihn begluͤckt 1 leben, 

Sonſt wird er ſelbſt dein wahres Elend ſeyn. 

Das, was dir nuͤtzt, will dir die Allmacht geben; 

In dieſen Satz ſchraͤnk Wunſch und Hoffen ein. 

Ein größer Wohl, als Rang und Gold gewaͤhren, 
Hat dir die Huld der Vorſicht zugedacht; n 
Ein redlich Herz, genguͤſam im Begehren, 4 
Und einen Geiſt, den Denken gluͤcklich 1 4 wi 8 
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